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Ediths Leichenwelt

Kein normaler Mensch hätte diesen Geruch länger als ein paar Minuten ausgehalten.

Nicht so Edith Jacum!

Sie mochte den Gestank der Leichen und ergötzte sich daran.

Auch wenn ihre Welt momentan leer war, aber der penetrante Geruch hatte sich noch gehalten, was bei Edith ein Lächeln hervorrief.

Sie stand auf der letzten Stufe der langen Kellertreppe und schnupperte. Die Flügel ihrer ansonsten knochigen Nase weiteten sich und erinnerten dabei an die Nüstern eines Pferdes.

Edith Jacum genoss den Geruch. Er brachte sie wieder zurück in die Vergangenheit, als sie noch etwas dargestellt hatte, als man ihr noch Respekt entgegenbrachte und sie sich an einem Ort bewegen konnte, an dem Leichen nichts Ungewöhnliches waren…


Sie stöhnte ihre Wut heraus. Doch in diesem Geräusch lag zugleich ein Versprechen, denn sie hatte sich geschworen, die alten Zeiten wieder zurückzuholen. Sie würde den Weg gehen. Eiskalt. Daran gab es nichts zu rütteln.

Noch sah sie nichts, weil der unter ihr liegende Bunker in völliger Dunkelheit lag. Das würde sich gleich ändern. Sie hob ihren Arm, und mit der flachen Hand fuhr sie an der Wand entlang, bis sie den Lichtschalter gefunden hatte. Es war einer dieser alten Schalter, die beim Drehen ein klickendes Geräusch verursachten.

Das hörte sie auch jetzt!

Zwei Lampen gab es im Bunker, die nur ein trübes Licht ausstrahlten.

Honiggelbe Monde hingen plötzlich unter der Decke. Das Licht reichte gerade aus, um einen schwachen Schein an den Wänden zu hinterlassen. Die Treppe erreichte es kaum. Nur die untersten drei Stufen tauchten aus der Dunkelheit auf.

Edith senkte den Blick.

Es war eine recht lange Treppe, die vor ihr lag. Sie musste beim Hinabsteigen Acht geben, denn die einzelnen Stufen hatten eine unterschiedliche Höhe. Zudem waren die Trittflächen ziemlich ausgetreten.

Edith Jacum ging nach unten.

Sie kannte die Treppe und brauchte nicht auf ihre Füße zu schauen, wie es ein Fremder getan hätte. Jede Kuhle im Gestein war ihr vertraut, auch jeder Buckel.

Edith Jacum war von hoch gewachsener, hagerer Gestalt. Ihre Beine wurden durch den langen Rock verdeckt, der mehr die Form einer hellen, mit Flecken übersäten Schürze hatte. Ihr schmales Brustteil endete unter dem Hals. Zwei Träger liefen über die Schultern, überspannten auch überkreuzt den Rücken und waren durch Knöpfe am Rock befestigt. Auf ihrem dunklen Haarschopf saß eine weiße Haube mit einem roten Kreuz auf der Vorderseite.

Die dunkle Bluse spannte sich eng um ihre mageren Arme. Sie waren deshalb zu sehen, weil Edith die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hatte.

Das Haar war lang und schwarz. Es wuchs zu beiden Seiten noch über das Kinn hinweg und machte das Gesicht noch schmaler und auch knochiger. Die Wangen wirkten eingefallen. Ein eckiges Kinn, die knochige Nase, dunkle Augen und ebenfalls dunkle Brauen, die an das Dach eines Dreiecks erinnerten.

Man hatte ihr nachgesagt, dass sie einen bösen Blick besaß. Das stimmte auch, denn wer jetzt in ihre Augen geschaut hätte, der hätte dies bestätigen können. Ein starrer Blick ohne Gefühl.

Als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, blieb sie stehen.

Vor ihr lag der Bunkerflur – ihr Flur!

Als Edith Jacum daran dachte, huschte ein schwaches Lächeln über ihre Lippen. Ja, hier war ihre Welt gewesen, und sie würde dafür sorgen, dass die alten Zeiten zurückkehrten. Das Versteckspiel würde ein Ende haben, das stand fest, und sie hatte nicht umsonst die alte Kleidung angelegt, um sich so zu fühlen wie in der Vergangenheit. Sie war wieder das geworden, was sie früher einmal gewesen war – eine dem Äußeren nach perfekte Krankenschwester.

Der Geruch stimmte sie euphorisch. Sie wusste nicht, ob er tatsächlich noch zwischen den Wänden hing. Sie konnte es sich jedoch vorstellen. Sie hatte eine sehr feine Nase für Gerüche, die in ihrem Leben eine große Rolle spielten.

Ja, ja, die alte Erinnerung. Der Geruch nach den Leichen, die allmählich verwesten, das passte schon.

Edith setzte ihren Weg fort. Es gab zwar die kahlen Wände innerhalb des Bunkers, aber es gab noch etwas anderes, und dafür hatte Edith persönlich gesorgt.

An der linken Gangseite standen die alten Spinde. Schmale Eisenschränke, aber hoch genug, um dort einen Menschen verstecken zu können. Darauf war es ihr immer angekommen.

Mit schleichenden Bewegungen passierte sie die Schränke aus Metall. Den grauen Kästen warf sie keinen weiteren Blick zu.

Auf dem Boden lag der Staub in einer dünnen Schicht. Umrisse von Füßen zeichneten sich dort nicht ab. Edith war die erste Person, die nach langer Zeit hier wieder welche hinterließ.

Edith hatte das Ende der Spindreihe erreicht. Sie blieb stehen und drehte sich nach links.

Spinnweben schimmerten golden im Licht der trüben Leuchten.

Sie klebten zwischen den Dächern der Spinde und der Decke. Um diesen Bunker hatte sich in all den Jahren niemand gekümmert. Er war nicht geputzt worden, und als Edith daran dachte, musste sie einfach lachen.

Putzen – das war es doch!

Diese Chance hatte man ihr gegeben, nachdem sie sich wieder zurück ins Leben getraut hatte. Die Stelle war ihr überlassen worden, denn wen interessierte schon die Vergangenheit einer Putzfrau, die somit die Gelegenheit erhielt, in der Masse unterzutauchen.

Nichts anderes wollte sie. Untertauchen, um dann plötzlich wieder aufzusteigen und ihre Zeichen zu setzen.

»Ja«, keuchte sie nur, »ja, ihr werdet euch noch wundern…«

***

Der Supermarkt lag in einem Gebiet, wo nur wenige Menschen lebten, wo sich aber einige Firmen angesiedelt hatten, weil die Grundstücke preiswert zu erwerben gewesen waren.

Die nächsten Häuser waren allerdings gut zu sehen. Als vier Türme lagen die hohen Wohnsilos in Sichtweite.

Genau darauf hatten die Betreiber des Supermarkts spekuliert.

Menschen mussten essen und trinken, wenn sie überleben wollten.

Um das zu können, mussten sie einkaufen.

In der Siedlung selbst gab es kleine Geschäfte. Zum großen Einkauf jedoch fuhr man in den Supermarkt, zumal es um ihn herum genügend Parkplätze gab.

Aber Menschen sind verschieden. Viele halten sich an die Regeln des Zusammenlebens, einige leider nicht. Und die wurden immer mehr in die Armut gedrängt, was sie nicht akzeptieren wollten. Die Gier nach Leben, die Sucht nach Geld, um ein besseres Dasein führen zu können, das war für die unteren Zehntausend auf dem normalen Weg kaum zu erreichen, und so griff man zu den Mitteln der Gewalt.

Man holte sich, was man brauchte. Das wussten die Etablierten, und so versuchten sie, sich zu schützen.

Sie engagierten Wachtposten oder schalteten ein ganzes Überwachungsteam ein. Das war bei dem Supermarkt nicht nötig. Seine Besitzer kamen mit einem Mann aus. Ein Nachtwächter, der seine Runden drehte und ansonsten in seiner kleinen Bude hockte.

Der Mann, dem diese Aufgabe zufiel, hieß Paul Osika. Seine Mutter war damals aus Irland nach London gekommen. Auf ihrer Arbeitsstelle, einem Autohandel für japanische Wagen, hatte sie ihren Mann kennen gelernt. Er stammte aus Tokio, verkaufte die Autos und verliebte sich in die Irin. Es wurde geheiratet, und aus der Verbindung entstand ein Sohn, eben Paul.

Dessen Eltern waren längst pensioniert und lebten in einem Heim, und auch bei ihm war der Ruhestand nicht mehr weit entfernt. Er würde diesen Geburtstag als Junggeselle begehen, denn er war seit mehr als zehn Jahren geschieden.

Den Job als Nachtwächter oder Service-Mann übte er bereits seit fünf Jahren aus. Zwei davon hier im Supermarkt. Bis auf einige Kleinigkeiten war nicht viel passiert. Es hatte mal Versuche von Überfällen gegeben, die jedoch waren kläglich gescheitert.

Dass Osika in der Nacht arbeiten musste, machte ihm nicht viel aus. Er hatte sich längst daran gewöhnt, dann zu schlafen, wenn andere Menschen arbeiteten. Zwischendurch hatte er immer wieder einige Tage frei, ansonsten ging er nachts seine Runden und hockte in der Zeit dazwischen in seiner kleinen Bude.

Hin und wieder holte er sich aus einem Spezialgeschäft seine Sushi-Mahlzeit, die er immer um die Tageswende herum aß. Er mochte den rohen Fisch, wenn er in der scharfen Soße schwamm.

Osika war ein kleiner Mensch, aber sehr kräftig. Muskulöse Arme, stämmige Beine, eine noch immer glatte Gesichtshaut, einen breiten Mund.

In dieser Nacht hatte er auf seine Sushi-Mahlzeit verzichtet. Er hatte sich zwei große Sandwichs mit Putenfleisch gekauft. Den Kaffee brachte er sich immer in einer Warmhaltekanne mit.

Alkohol trank er nicht. Hin und wieder tauchte jemand von der Geschäftsleitung auf und kontrollierte ihn. Wenn Paul mit einer Fahne erwischt wurde oder auch nur leicht angetrunken war, würde man ihn sofort entlassen, und das wollte er nicht riskieren. So beließ er es beim Kaffee oder beim Mineralwasser.

Ab und zu rauchte er eine Zigarette. In seiner Bude war das nicht verboten, im Laden schon, in dem er jetzt stand und mit einem letzten Blick die lange Reihe der Regale überflog.

Es war alles okay. Niemand hatte versucht, in den Supermarkt einzudringen, was Paul trotzdem nicht beruhigte, denn er hatte bei Dienstantritt das Gefühl gehabt, dass in dieser Nacht nicht alles glatt über die Bühne gehen würde.

Einen sicheren Beweis dafür hatte er nicht. Nur hatte er, als er aus seinem Wagen gestiegen war, die beiden Typen gesehen, die sich auf der Rampe an der Rückseite herumgetrieben hatten und bei seiner Ankunft schnell abgetaucht waren. Er hatte sie nicht mal erkannt, aber sie waren ihm auch nicht aus dem Kopf gegangen, und in der Stille musste er immer an sie denken.

An der Tür, die zum Lager und damit auch zu seiner kleinen Bude führte, schloss er eine in die Wand eingelassene kleine Klappe auf.

Dahinter befand sich eine Tastatur, etwa doppelt so groß wie die auf einem Handy. Er musste einen bestimmten Code eingeben, der bewies, dass er seine Runden pünktlich drehte. Zudem war diese elektronische Überwachung mit einem Polizeirevier verbunden. Dort leuchtete ein Licht auf, damit die Polizisten wussten, dass alles in Ordnung war. Blieb diese Meldung aus, würden sie Paul anrufen.

Sollte er sich dann nicht melden, würden die Beamten losfahren und nachschauen.

In dieser Nacht war alles in Ordnung. Bisher zumindest. Paul Osikas Misstrauen war trotzdem geblieben, denn er hatte die beiden Typen bei seinem Dienstantritt nicht vergessen.

Nach seiner Meldung zog es ihn wieder zurück in seine kleine Loge. Es war Zeit, das erste Sandwich zu essen und einen Schluck Kaffee zu trinken. Auf beides freute er sich und auch auf seinen Roman, den er weiterlesen wollte.

Einen Fernseher besaß er nicht. Zwei Monitore standen in einem Nebenraum. Dort saßen zu den Geschäftszeiten die beiden Hausdetektive und beobachteten die Bilder, die ihnen die Kameras aus dem Geschäft übertrugen.

Das Putenfleisch war noch frisch. Nichts eingetrocknet. Das mochte auch an der hellen Soße liegen, mit der es bedeckt war. Paul mochte ihren würzigen Geschmack. Er aß mit großem Appetit.

Er hatte das kleine Transistorradio eingeschaltet und lauschte der Stimme des Moderators, der mit seinen Zuhörern sprach, als würden diese direkt vor ihm sitzen.

Essen, trinken, zuhören. Ansonsten die Ruhe genießen, mehr wollte Paul Osika nicht. Er dachte dabei auch an nichts Böses oder an einen Überfall. In dieser Zeit ließ er es sich gut gehen.

Als er das letzte Stück in den Mund gestopft hatte, faltete er das Fettpapier zusammen und stellte die Warmhaltekanne darauf, die noch zur Hälfte gefüllt war. Mit einem Taschentuch wischte er sich die Lippen ab und wollte es wieder einstecken, als schlagartig alles anders wurde.

»Das war dein letztes Essen, Alter!«

Paul Osika zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Die fremde Stimme hatte ihn völlig überrascht und regelrecht aus der Bahn geworfen. Nur komisch, dass er dabei an die beiden Typen dachte, die ihm bei seinem Dienstantritt aufgefallen waren. Er hätte sie nicht beschreiben können, er sah sie auch jetzt nicht, doch er war sicher, dass sie es waren, die hinter ihm standen.

Um sie zu sehen, musste er sich umdrehen. Er hob seine Arme in die Höhe, um zu zeigen, dass er nicht an Widerstand dachte. Da er auf einem Drehstuhl saß, gelang ihm das Umdrehen leicht.

Es waren zwei Männer, die an der offenen Tür seiner Kabine standen. Von den Gesichtern sah er nichts, abgesehen von den Augen, die durch die Schlitze der Wollmützen schauten.

Paul hatte einen Blick für Menschen. Dem Outfit nach waren es junge Leute, die ihn überfallen hatten. Das sah er an den weit geschnittenen Hosen und den Schuhen.

Paul zeigte seine Furcht nicht. Zu oft hatte er im Geiste durchgespielt, wie er sich verhalten würde, wenn plötzlich solche Typen auftauchen würden. Er blieb gelassen und sprach sie sogar an.

»Wenn ihr Geld wollt, es gibt hier nichts. Der Schotter liegt auf der Bank.«

»Wir wollen keine Kohle.«

»Aha.«

»Wir wollen nur einkaufen.«

»Also stehlen.«

»Nein, die Chancen gleichmäßiger verteilen. Du kannst es dir aussuchen, was mit dir geschehen soll. Entweder spielst du den Helden für die andere Seite, oder du hältst dein Maul. Such dir aus, was besser für dich ist, Alter.«

»Ich habe hier einen Job.«

»Na und?«

»Man wird mich für den Überfall verantwortlich machen. Das ist ja das Problem.«

»Für uns nicht.«

»Ich weiß, und deshalb möchte ich euch einen Rat geben. Es ist wirklich besser, wenn ihr verschwindet. Man wird euch finden, und dann gibt es Ärger.«

Der zweite Typ, der hinter dem Sprecher stand, fing an zu kichern.

»Wie soll ich das denn sehen? Macht der Alte Probleme?«

»Sieht so aus.«

»Dann müssen wir ihm was aufs Maul hauen.«

»Genau.«

Paul hatte die Hände wieder sinken lassen. »Bitte, macht euch nicht unglücklich Jungs. Es hat keinen Sinn, man wird euch schnappen und einsperren.«

»Uns kriegen sie nicht.«

»Das sagen alle.«

»Bei uns stimmt es.«

Paul Osika wunderte sich, dass er keine Angst hatte. Er war im Prinzip ein Mensch des Friedens. Er wollte keinen Stress, und er gehörte auch nicht zu den Menschen, die Geld im Überfluss hatten. Er kam soeben über die Runden und wollte den beiden Typen erklären, dass es ihm kaum besser ging, als einer in eine seiner Hosentaschen griff und etwas hervorholte, das wie ein dunkler kurzer Stab aussah.

Ein kurzes Schütteln, und aus dem Griff löste sich ein wippendes Stück Stahl.

»Schau mal her, Alter!«

»Ja, ich sehe es.« Auf Pauls Stirn bildeten sich die ersten Schweißtropfen.

»Damit hat mein Freund mal einen Pitbull erschlagen. Jetzt bist du an der Reihe, Alter.«

Pauls Hals war trocken geworden. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Lage eskalieren würde, und flüsterte mit rauer Stimme:

»Wollt ihr euch das wirklich antun?«

»Es muss sein.«

»Nein, ich…«

Paul konnte den Satz nicht mehr zu Ende sprechen, denn noch vor dem dritten Wort traf ihn der erste Schlag.

Die Stahlrute erwischte ihn an der Stirn. Paul hatte das Gefühl, sein Kopf würde in zwei Hälften gespalten. Er flog auf seinem Stuhl zurück, blieb aber sitzen und stöhnte. Vor seinen Augen verschwamm alles, die Gestalten lösten sich kurzerhand auf, aber sie waren noch da, denn er hörte sie.

Die Stimmen erklangen wie durch einen dicken Filz gefiltert. Er verstand sie nur undeutlich, aber was sie sagten, das hatte mit ihm zu tun.

»Der ist hart.«

»Ach, das reicht.«

»Nein, noch mal.«

»Okay.«

Der zweite Hieb!

Noch wuchtiger geschlagen als der erste. Paul war nicht in die Tiefen der Bewusstlosigkeit weggetaucht, denn er erlebte etwas Schreckliches. Sein Gesicht löste sich auf. Es war durch den Treffer regelrecht zersplittert worden. Die warme Flüssigkeit war Blut, das ihm über die Haut rann. Er erlebte es noch, bevor ihn ein dritter Schlag genau auf den Kopf traf.

Es war sein Ende.

Paul Osika kippte nach vorn, rutschte vom Stuhl, und niemand fing ihn auf, als er bäuchlings zu Boden fiel und die Welt um ihn herum in einer tiefen Schwärze versank…

***

Kann man sich tot fühlen? Kann man dabei auch tot sein?

Diese beiden Fragen stellte sich Paul, als er aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit erwachte. Es war für ihn schrecklich und nicht nachvollziehbar, weil die Schmerzen in seinem Kopf alles überdeckten.

Doch sie hatten auch dafür gesorgt, dass er diesen Zustand verlassen konnte und es sogar schaffte, die Augen zu öffnen.

Es ging ihm nicht nur schlecht, sondern verdammt schlecht. Ihm war übel, er bestand nur aus Schmerzen. Sein Kopf schien sich aufgelöst zu haben, und trotzdem spürte er jedes Teil, denn diese Puzzlestücke schickten ihm die Schmerzstöße.

Er wusste nicht, wo er sich befand. Paul spürte nur den harten Widerstand unter seinem Körper, den er von allein nicht bewegen konnte. Auf ihm schien eine schwere Last zu liegen, die besonders seinen Kopf betraf.

Den hatte er zur Seite gedreht und hielt die Augen weit geöffnet.

Es war dunkel und doch wieder nicht. In seiner Nähe sah er das Huschen der Lichter, als hätten sich Geister aus der Totenwelt gelöst, um die Lebenden zu verwirren.

Der Kopf – die Schmerzen!

Das war beherrschend, aber Paul wunderte sich, dass er zwischendurch noch immer klare Gedanken fassen konnte. Für winzige Augenblicke waren die Schmerzen dann in den Hintergrund getreten.

Zwei maskierte Männer.

Eine Totschläger oder so etwas Ähnliches. Sie hatten sich von ihrer brutalen Tat nicht abhalten lassen. Sie waren frustriert gewesen, deshalb die Gewalt. Sie wollten sich als Sieger sehen, und das konnten sie nur, wenn ein anderer Mensch am Boden lag.

Und jetzt?

Erneut kamen die Schmerzen wie eine gewaltige Woge, die ihn überschwemmte. Er riss den Mund auf, er schmeckte Blut auf seiner Zunge, er wollte schreien und wusste nicht, ob er es schaffte. Zumindest produzierte er einige Laute, mehr aber nicht.

Erheben konnte er sich nicht. Er lag auf dem Boden und hatte auch weiterhin das Gefühl, sich aufzulösen. Nicht nur sein Kopf war betroffen, die Stiche breiteten sich aus. Er spürte sie im Hals und in den Schultern. Manchmal wurden sie auch weniger, dann aber kamen sie wie ein Woge und überschütteten ihn erneut.

Paul rechnete damit, wieder zurück in das tiefe Loch zu fallen. Das passierte ihm nicht. Er war innerlich so stark, dass er sein Bewusstsein behielt, und das bereitete ihm weitere Probleme. Er dachte an die beiden Typen, die ihn zusammengeschlagen hatten. Wenn sie zurückkehrten und dann merkten, dass er noch am Leben war, würden sie noch mal zuschlagen, um sein Dasein zu beenden. Es gab auch junge Mörder, das wusste er leider zu genau.

Osika hob den Kopf an. Er wunderte sich darüber, dass er es schaffte, obwohl sein Kopf dabei zu explodieren schien. Da er die Augen weit geöffnet hatte, war es ihm auch möglich, nach vorn zu schauen. Dabei hatte er das Glück, durch die offene Tür zu sehen, hinein in den Flur, durch den noch immer das Licht als geisterhafter Schein huschte.

Sie waren da!

Nur mühsam unterdrückte er einen Schrei. Als gesunder Mensch hätte er sich erheben und wegrennen können. Daran war bei seinem Zustand nicht mal zu denken.

Die Tür stand bis zum Anschlag offen. So erlaubte ihm dieses Viereck einen Blick in den Raum dahinter.

Er hörte die Geräusche, die allerdings aus einem Mischmasch bestanden, sodass es für ihn schwer war, sie auseinander zu halten. Er fand nicht mal heraus, ob die beiden Hundesöhne daran beteiligt waren.

Dann hörte er eine Stimme.

Eine Frau sprach – oder?

Paul nahm die Eindrücke zwar akustisch auf, nur gelang es ihm nicht, sie zu ordnen, wie es normal gewesen wäre. Die Geräusche lenkten ihn ab, aber sie sorgten nicht dafür, dass seine verdammten Schmerzen verschwanden.

Erkennen konnte er nichts. Er sah nur, dass jemand ein Licht eingeschaltet hatte. Das Leuchten des hellen Taschenlampenscheins war verschwunden.

Sein Kopf sackte wieder zurück. Es war zu anstrengend gewesen, ihn hoch zu halten. Er schlug mit dem Kinn auf den harten Boden, und erneut jagte eine Schmerzwelle durch seinen Kopf, die ihn beinahe in eine neue Bewusstlosigkeit gerissen hätte. Wieder schwebten die Schatten heran, griffen nach ihm, doch sie schafften es nicht, ihm das Bewusstsein zu rauben.

Flach und bewegungslos wie ein Toter blieb er liegen. In seinem Zustand konnte er zwar keinem gefährlich werden, aber vielleicht wollten die Kerle keinen lebenden Zeugen zurücklassen. Er dachte jetzt daran, dass es ihm gelingen musste, die Polizei zu alarmieren.

Leider war der Alarmknopf zu weit entfernt. Er hätte schon sein Handy einsetzen müssen.

Wie lange er wie leblos auf dem Boden gelegen hatte, war ihm nicht bewusst. Aber es kam die Zeit, in der er wieder besser hören konnte, und genau das riss ihn aus seiner von Schmerzen erfüllten Lethargie. Er hatte ein Geräusch vernommen, dass sich hell und metallisch in seine Erinnerung grub. Als wäre Metall gegen Metall gestoßen.

Die Schmerzen blieben. Dagegen stand die Angst um sein Leben.

Das Geräusch hatte etwas zu bedeuten, und Paul wollte herausfinden, was. Mühsam hob er den Kopf an. Die kleinste Bewegung war mit stechenden Schmerzen verbunden. Paul drehte sich etwas zur Seite, damit er den Kopf nicht zu stark anheben musste, wenn er nach vorn blicken wollte.

Er schaute hin.

Das Licht brannte noch. Auf dem blanken, dunkelgrauen Boden hinterließ es sogar ein leichtes Schimmern, und genau von dort bewegte sich etwas in das Licht hinein.

Ein recht hoher, silbrig schimmernder Gegenstand. Paul erkannte ihn zunächst nicht, weil es vor seinen Augen flimmerte. Erst beim zweiten Blick sah er, dass ein Einkaufswagen in seine Nähe geschoben worden war.

Aber er war leer.

Paul wunderte sich darüber. Die beiden Diebe hatten ihm angedeutet, dass sie zum Stehlen hergekommen waren. Wieso sah er einen leeren und nicht einen gefüllten Einkaufswagen?

Von den beiden Dieben entdeckte er nichts. Dafür erinnerte er sich wieder an das Geräusch, das wie ein helles Klingeln geklungen hatte. War jemand mit einem Einkaufswagen irgendwo gegen gefahren?

Er konnte es nicht sagen. Es gab überhaupt nichts, was ihn weiterbrachte. Ein leerer Einkaufswagen war einfach lächerlich, und trotzdem musste er etwas zu bedeuten haben.

Paul Osika verstand sich selbst nicht mehr. Eigentlich hätte er etwas anderes zu tun gehabt, als sich um irgendwelche Einkaufswagen zu kümmern, aber sein Gefühl sagte ihm, dass es trotzdem wichtig war.

Dann hörte er Schritte.

Zu sehen war niemand, weil sich die Person außerhalb seines Sichtfeldes aufhielt.

Dann wurde alles anders, denn von der Seite her wurde ein zweiter Einkaufswagen in das Sichtrechteck hineingeschoben. Er wäre weitergefahren, wenn ihn der erste nicht gestoppt hätte. Dabei erklang wieder das Geräusch, das Paul schon vorher aufgefallen war.

Die Wagen fuhren nicht einfach so. Sie mussten angestoßen worden sein. Also hielten sich die beiden Vermummten noch in der Nähe auf.

Es fiel Paul verdammt schwer, seinen Blick in die entsprechende Richtung zu halten, doch da war eine innere Stimme, die ihm befahl nicht schlappzumachen.

Und so schaute er weiter.

Sekunden vergingen, bis er das Geräusch von Schritten hörte und die Stimme einer Frau. Aber auch ein Kichern und Lachen.

Die Frau erschien.

Er sah zuerst nur sie, und durch seinen Körper zuckte ein Stich, denn er kannte sie.

Es war Edith Jacum. Sie gehörte der Putzkolonne an, die hier im Supermarkt putzte.

Was tat sie hier?

Eine Sekunde später wusste er Bescheid, und dann hatte er das Gefühl, den Verstand zu verlieren…

***

Edith Jacum zog zwei leblose Körper hinter sich her!

Es war kein Bild, das nur in Pauls Fantasie existierte. Was er hier sah, entsprach den Tatsachen. Es waren die beiden Männer, die ihn überfallen hatten. Nur trugen sie ihre Mützen nicht mehr, und er hätte ihre Gesichter erkennen müssen, trotz seines Zustands.

Er sah sie auch. Nur konnte er nicht glauben, welches Bild sie boten. Mit ihnen war etwas Schlimmes passiert.

Beide Gesichter bestanden nur noch aus blutigen Klumpen, und das versetzte Paul einen Schock.

Nicht der Putzfrau. Sie gab sich sogar locker und irgendwie sogar siegessicher. Rechts und links schleifte sie die Körper hinter sich her.

Sie hatte die Arme der Männer angehoben, hielt die Gelenke umklammert und musste nur noch zwei, drei Schritte gehen, um ihr Ziel zu erreichen.

Es waren die beiden Einkaufswagen.

In deren Nähe blieb sie stehen. Sie ließ die Arme der beiden Toten los. Sie fielen nach unten und klatschten auf den harten Boden.

»Nein!«, flüsterte Paul und wunderte sich darüber, dass er noch sprechen konnte. »Das kann nicht wahr sein. Da gaukelt man mir etwas vor. Das ist doch verrückt…«

Es war nicht zu fassen. Er hätte schreien können, doch er tat es nicht.

Beide Diebe lagen auf dem kalten Boden. Paul brauchte nicht lange hinzuschauen, um zu erkennen, dass sie sich nicht mehr bewegten. Ihre Körper waren schlaff, leblos, tot eben.

Wenn das stimmte, dann kannte er auch die Mörderin. Eine ältere Frau hatte sie brutal erschlagen, und er fragte sich, wie so etwas möglich war, denn die beiden Diebe waren wesentlich stärker als die Frau.

Trotzdem war sie Siegerin geblieben.

In seinem Kopf zuckte es. Er hatte den Wunsch, einfach zurück in die tiefe Bewusstlosigkeit zu fallen. Doch das geschah nicht, denn er war innerlich zu erregt.

Edith Jacum ließ die beiden Männer zunächst auf dem Boden liegen, kümmerte sich um die Wagen und stellte sie zurecht. Erst dann bückte sie sich.

Dass ihr jemand zuschauen konnte, kam ihr nicht in den Sinn, denn sie warf nicht einen Blick durch die offene Tür. Dafür packte sie den ersten Toten unter, hob ihn an, stemmte ihn höher und wuchtete ihn schließlich in den ersten Einkaufswagen.

Danach öffnete sie den Mund weit, als wollte sie einen beglückenden Schrei ausstoßen. Es wurde nur ein Kichern. Dann kümmerte sie sich um den zweiten Toten.

Auch der wurde angehoben und in den anderen Wagen geladen.

Fertig.

Die Lage der beiden Toten war nicht normal. Sie saßen mehr. Die Frau hatte ihnen die Beine noch angewinkelt, damit die mehr Platz hatten.

Was würde passieren?

Paul hatte keine Ahnung.

Mit einem einzigen Blick in seinen kleinen Wachraum hätte die Frau feststellen können, dass sie von einem Zeugen beobachtet worden war.

Paul Osika handelte. Er ließ seinen Kopf wieder zurücksinken, er missachtete die Schmerzen, die dabei entstanden, er wollte nur so leblos wie möglich wirken, wenn die Frau ihn entdeckte. Dass dies der Fall sein würde, stand für ihn fest. Sie konnte die offene Tür nicht übersehen. Es sei denn, sie tat es bewusst.

Paul Osika verließ sich nur auf sein Gehör, auch wenn das durch die Schmerzen beeinträchtigt war. Er versuchte sie so weit es ging zu unterdrücken. Ihm war, als ob die Zeit überhaupt nicht verstreichen würde. Er lag da, er wartete und hörte dann den Klang der Schritte in seiner Nähe.

Kam sie?

War sie schon da?

Paul verschluckte den Angstschrei, der in seiner Kehle entstand.

Er betete innerlich. Er schwitzte. Die Schmerzen jagten durch seinen Kopf, und er hörte die Flüsterstimme der Frau.

»Die ersten beiden. Ich will nicht zu gierig sein, aber der Anfang ist gemacht.«

Mehr sagte sie nicht. Auf der Stelle drehte sie sich um. Paul lauschte auf das Schleifen ihrer Sohlen, als sie seine unmittelbare Nähe verließ und zu ihren Wagen schritt.

Er wusste, wie es sich anhörte, wenn ein Wagen über den Boden geschoben wurde. Das geschah niemals lautlos. Ein leises Geräusch war immer zu hören.

Hier verhielt es sich nicht anders. Aber das Geräusch wurde leiser, und deshalb konnte Paul aufatmen. Auch als er die Wagengeräusche nicht mehr hörte, blieb er trotzdem in seiner Starre liegen.

Erst nach einer Weile traute er sich, den Kopf zu heben.

Der Bereich hinter der offenen Tür war leer. Keine Einkaufswagen mehr, und auch keine Edith Jacum.

Er brauchte eine gewisse Zeit, um diese Tatsache zu realisieren.

Dann lachte er innerlich auf, und ein Gedanke stürzte förmlich auf ihn nieder.

Ich lebe noch! Verdammt, ich lebe noch…!

***

Ich für meinen Teil konnte mich nicht daran erinnern, jemals von Chiefinspektor Tanner zum Frühstück eingeladen worden zu sein, aber an diesem Tag, als der Winter gegen den einbrechenden Frühling die erste Schlacht verloren hatte, passierte es.

Ich war zusammen mit Suko von unserem Freund eingeladen worden. Eine Novität. Ein Tag, den man dick im Kalender anstreichen musste. Aber es gab auch einen Wermutstropfen, denn er hatte uns nicht zu sich nach Hause eingeladen, sondern in sein Büro, und das ließ schon tief blicken.

Suko fragte mich auf der Fahrt gleich zweimal, ob ich den Grund nicht doch kannte.

»Nein, ich weiß von nichts.«

»Was denkst du denn?«

Ich hob die Schultern.

»Privat oder dienstlich?«

Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Könnte es nicht sein, dass beides der Fall ist?«

»Hm. Das ist möglich.«

»Meine ich auch.«

Wir würden uns überraschen lassen, und ich fragte mich, ob unser Freund Tanner etwas zum Essen besorgt hatte. Zutrauen konnte ich es ihm kaum.

Jedenfalls waren wir fünf Minuten nach der verabredeten Zeit da und hörten seine Stimme durch das Großraumbüro hallen, in dem seine Leute saßen. Was er sagte, verstanden wir nicht. Aber einige Männer lachten.

»Was ist denn so lustig?«, rief ich und stieß die Tür ganz auf.

Alle Gesichter drehten sich uns zu. Man kannte uns. Manche Kollegen grinsten uns an, andere hoben lässig die Hände zum Gruß.

Nur Tanner stand inmitten seiner Mannschaft wie ein Feldwebel, der sich auf einen Anschiss vorbereitet hatte.

»Sieben Minuten zu spät, meine Herren vom Yard!«

Ich schaute auf meine Uhr. »Ehrlich?«

»Denkst du, dass ich lüge, John?«

»Nein. Aber vielleicht brauchst du eine Brille.«

»Klar, wenn ich auf dem Lokus sitze.«

Natürlich sorgte die Antwort wieder für eine Lachsalve, die Tanner schmunzelnd entgegennahm. Dann gab er uns ein Zeichen, ihm in sein Büro zu folgen.

Hinter der Tür blieb ich stehen, stemmte die Hände in die Seiten und schüttelte den Kopf.

»Was ist los?«

»Nichts für ungut, alter Freund, die Einladung sollte zum Frühstück sein, oder?«

»Ja, schon.«

»Und wo ist der gedeckte Tisch?«

Tanner schaute mich an, als wollte er mich jeden Augenblick fressen. Aus seinem Mund drang ein Knurren. Er rollte seine Augen und erklärte uns, was er mit Frühstück gemeint hatte.

»Es gibt Kaffee, Milch und Zucker.«

»Aha.«

»Wenn du opulent frühstücken willst, dann geh in ein Luxushotel. Dann bist du hier falsch.«

Ich schaute Suko an. »Sind wir das?«

»Nun ja, wir vergeben ihm noch mal.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Wie großzügig! Und deshalb bin ich es auch. Ihr könnt euch ruhig setzen.«

»Vielen Dank.«

Tassen standen tatsächlich bereit. Sie verteilten sich auf Tanners Schreibtisch, und die Warmhaltekanne stand in seiner Griffweite.

Nachdem Tanner uns noch mal böse angeschaut hatte, sprang er über seinen eigenen Schatten und schenkte uns Kaffee ein. Ich wollte ihn noch etwas ärgern und fragte: »Weiß eigentlich deine Frau davon, dass du uns eingeladen hast?«

»Nein.«

»Hätte mich auch gewundert.«

Tanner stellte die Kaffeekanne zur Seite. »Wieso?«

»Dann wäre der Tisch gedeckt gewesen. Wir hätten Eier essen können, vielleicht auch ein gutes Müsli und…«

»Ab ins Hotel, Sinclair!«

»Aber wir sind ja gar nicht so und verzeihen dir.«

Tanner schaute Suko an. »Ist der immer so?«

»Nein«, erwiderte Suko mit ernster Stimme. »Nur wenn er kein richtiges Frühstück bekommt.«

»Hahaha! Ich wusste ja, dass ihr mal wieder zusammenhaltet. Hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.« Er stieß die Luft aus und hob seine Kaffeetasse an.

Ich musste grinsen, als ich das rote Herz darauf entdeckte. »Tolle Tasse.«

»Ich weiß«, erwiderte der alte Brummkopf. »Habe ich von meiner Nichte geschenkt bekommen.«

»Das wundert mich, wo du doch…«

Erst das Knurren, dann seine Stimme: »Sag lieber nichts, Geisterjäger!«

Hätte uns ein Fremder zugehört, er hätte meinen können, dass sich hier Polizist und Gangster gegenübersitzen. Doch dem war nicht so, denn wir kannten Tanner schon seit Urzeiten. Wenn er auch äußerlich wie ein Poltergeist wirkte, in seinem Innern sah es anders aus.

Tanner gehörte zu den weichen Menschen, den seine zahlreichen Nichten liebten, was sie auch von ihm zurück bekamen, sonst hätte er keinen Kaffee aus dieser Tasse getrunken.

Wir nahmen die ersten Schlucke zu uns, wobei Suko nur nippte, und als ich die Tasse abstellte, da kam mir Tanner schon zuvor.

»Ich will keinen Kommentar hören. Deshalb frage ich auch nicht, wie euch der Kaffee geschmeckt hat.«

»Denkst du an den Vergleich mit Glendas brauner Brühe?«

»So ähnlich.«

»Aus dem Automaten ist er nicht. Dazu schmeckt er zu gut, finde ich.«

»Danke, ich werde es meiner Frau bestellen.«

»Ja, tu das.«

»Wenn Frauen beim Kaffee zusammenkommen, dann reden sie. Sollen wir uns auch unterhalten und etwas über die Zukunft oder die Vergangenheit erzählen?«

»Abwarten.«

»Warum sitzen wir eigentlich hier?«, fragte Suko. »Der Kaffee deiner Frau ist okay, aber…«

Tanner hob beide Hände. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und schaute auf sein Markenzeichen, das er neben sich auf den Schreibtisch gelegt hatte.

Es war ein Hut. Ein alter grauer Filz. Manche behaupteten, dass Tanner damit sogar ins Bett ging, so wenig nahm er ihn ab. Auch wir hatten ihn nur sehr selten ohne Hut gesehen. Heute war dies der Fall. Ich sah, dass die grauen Haare auf Tanners Kopf immer dünner wurden.

Den grauen Anzug trug er auch an diesem Tag, ebenso wie die Weste. Nur wies diese keine Ascheflecken auf, wie es oft genug der Fall gewesen war, wenn von seinem Zigarillo etwas abgefallen und auf der Weste gelandet war.

»Ich muss mit euch reden.«

»Gut. Dienstlich oder privat?«

Er schaute mich böse an. »Dienstlich natürlich.«

»Worum geht es?«

»Das ist nicht ganz leicht zu sagen. Es gibt natürlich Fakten. Es ist ein Fall, der mich interessiert, obwohl es keine Leiche gibt, die ich zu untersuchen habe…«

»Hört sich seltsam an«, meinte Suko.

»Das ist es auch. Gäbe es da nicht die Aussage eines Mannes, die mich sehr misstrauisch gemacht hat.«

»Und wie lautet sie?«

»Es geht um zwei Leichen, die allerdings verschwunden sind. Der Zeuge hat sie gesehen, als man sie in zwei Einkaufswagen gestopft hat. Danach fuhr man sie weg. Bisher sind sie nicht wieder aufgetaucht. Das wollte ich euch sagen.«

Wir ließen uns seine Worte durch den Kopf gehen, und Suko wollte wissen, wer dieser Zeuge war.

»Ein gewisser Paul Osika. So etwas wie der Nachtwächter in einem Supermarkt in einem Viertel, das man als einen sozialen Brennpunkt bezeichnen kann.«

»Was hat er genau gesehen?«

Suko und ich bekamen die Antwort nicht von Tanner. Er zog eine der Schubladen seines Schreibtischs auf, griff hinein und holte einen Recorder hervor.

Bevor er das Ding anstellen konnte, wollte ich mehr über den Zeugen wissen. »Kann man ihn nicht herholen?«

»Nein, das lassen die Ärzte nicht zu. Er ist überfallen worden und hat eine schwere Gehirnerschütterung und schwere Kopfverletzungen erlitten. Zum Glück hat man ihn noch rechtzeitig gefunden. Den Ärzten fiel auf, dass er in einigen kurzen Wachphasen stets von einer Frau sprach, die in zwei Einkaufswagen zwei Leichen abtransportiert hat. Wahrscheinlich dieselben Männer, die den Wächter Paul Osika überfallen haben.«

»Ist sie auch die Mörderin?«, fragte ich.

Tanner hob die Schultern. »Man kann davon ausgehen. Ob es zutrifft, weiß ich nicht. Am besten ist es, wenn wir uns die Aussage anhören. Ich habe sie aufgenommen, nachdem der mir bekannte Arzt mich über den Fall informiert hat.«

»Okay.«

Tanner schaltete den Recorder ein. In den nächsten Minuten blieben wir still und horchten nur der Stimme eines Mannes, dem es wirklich schwer fiel zu reden. Er sprach mit einer leisen Stimme. Immer wieder unterbrach er seinen Redefluss. Wir hörten ihn schwer atmen, und das war sicherlich nicht gespielt. Es war auch zu hören, dass die Stimme immer mehr absackte und schließlich nach einem Flüstern verstummte.

»Das war’s«, sagte Tanner.

Suko und ich schauten uns schweigend an. Es war klar, dass Tanner unsere Meinung hören wollte, und Suko gab seine zuerst preis.

»Was macht eine Frau mit zwei Leichen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber du kennst ihren Namen?«

»Ja, auch wenn Paul Osika ihn nicht deutlich ausgesprochen hat. Die Frau heißt Edith Jacum und ist als Putzhilfe in diesem Supermarkt angestellt, wobei sie nicht in einer Kolonne arbeitet. Sie ist mehr eine Einzelgängerin.«

»Hast du über sie etwas in Erfahrung bringen können?«, erkundigte ich mich.

Tanner nickte. »Das ist mir tatsächlich gelungen. Ich wollte sie sogar in ihrer Wohnung aufsuchen, aber sie war nicht da. Eine Nachbarin erzählte mir, dass sie zu den Frauen gehört, die ziemlich zornig und sauer sind.«

»Warum?«

»Sie hat früher mal als Krankenschwester gearbeitet. Leider musste die Klinik dicht machen, und das scheint sie nicht überwunden zu haben. Jetzt verdient sie als Putzhilfe ihr Geld.«

»Und wir fragen uns, was sie mit zwei Leichen will«, sagte Suko.

»So ist es.«

Ich hatte einen Einwand. »Falls die Geschichte wirklich stimmt, die Paul Osika erzählt hat.«

»Warum hätte er sie erfinden sollen?«

»Nun ja, man hat ihn niedergeschlagen. Er ist zwar noch bei Bewusstsein, aber ob er diese Szene wirklich so gesehen hat, möchte ich noch dahingestellt sein lassen. Sie kann ihm auch vorgegaukelt worden sein. Ein Bild seiner Fantasie.«

»Daran habe ich auch gedacht, John. Aber mein Gefühl sagt mir, dass mehr an der Sache ist. Deshalb habe ich euch auch geholt. Ihr seid eher für Frauen zuständig, die mit Leichen durch die Gegend fahren.«

Ich schwächte ab. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Weiß man denn, wer die beiden Toten sind?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Sondern?«

»Osika hat die beiden Typen nicht erkannt, die ihn überfallen haben. Sie trugen Wollmasken vor ihren Gesichtern. Da war es praktisch unmöglich.«

»Das ist klar.«

»Aber ich habe in der Umgebung des Supermarkts nachforschen lassen. Dort hat man vor vierzig Jahren vier Hochhäuser gebaut, die nicht eben das sind, was man als feines Wohnviertel bezeichnet. Da bin ich auf die Idee gekommen, dass die beiden Einbrecher aus diesem Milieu stammten.«

»Und?«, fragte Suko. »Traf das zu?«

Tanner lachte nicht eben freudig. So wie er konnte nur ein Polizist lachen, der in seinem Leben schon verdammt viel durchgemacht hatte und vor allen Dingen die negativen Seiten kannte.

»Keine Ahnung, Freunde. Aber geht ihr mal als Polizist los und stellt entsprechende Fragen. Da kannst du dich fast über jede Antwort ärgern. Mit einer Zusammenarbeit ist nichts. Auch wenn die Typen aus diesen Blocks stammen sollten, man würde uns nichts sagen, da bin ich mir sicher. Es sei denn, es passiert etwas Außergewöhnliches. Aber fragt mich nicht, was das sein könnte.«

»Und wo hat der Nachtwächter gewohnt?«, fragte ich.

Tanner lachte. »Wollt ihr das wirklich wissen?«

»Nein, wir wissen es schon. Auch in diesem Block.«

»Treffer.«

»Dann konzentriert sich alles auf diese vier Häuser«, sagte ich. »So sehe ich das zumindest.«

»Sogar diese Edith Jacum wohnt dort. Die ehemalige Krankenschwester und jetzige Zugehfrau, wenn man es mal vornehmer ausdrücken soll.«

»Fazit ist«, fasste ich zusammen. »Dass zwei Menschen verschwunden und wahrscheinlich tot sind.«

»Umgebracht wurden, John.« Tanner deutete auf den Recorder.

»Du hast ja gehört, dass unser Zeuge von völlig entstellten und blutigen Gesichtern sprach.«

»Das weist auf brutale Schläge hin.«

»Ja.«

Suko drehte seine Kaffeetasse und fragte mit leiser Stimme:

»Warum tut man das? Warum bringt man zwei Männer auf diese Art und Weise um? Das lässt auf einen wahnsinnigen Hass schlie ßen. Hatte diese Edith Jacum Grund, die Leute so zu hassen?«

»Frag mich was Leichteres«, sagte ich.

»Und was meinst du, Tanner?«

»Ich kann dir auch nichts sagen, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe zudem nicht herausbekommen, ob diese Menschen sich kannten. Es ist anzunehmen, wenn man in der gleichen Umgebung wohnt. Aber beeiden würde ich es nicht.«

Ich nickte unserem Freund zu. »Ist damit alles gesagt?«

Der Chiefinspektor schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr müsst noch euren Kaffee austrinken. Wenn nicht, erzähle ich das meiner Frau. Dann gibt es Zoff.«

»Oh, das will ich auf keinen Fall.« Ich schluckte den Rest und lächelte Tanner an. »Wie siehst du denn das Fazit unseres Besuchs? Wolltest du uns nur mitteilen, was passiert ist, oder hast du…« Ich ließ meine Frage unausgesprochen, weil ich Tanner gut kannte und zudem wusste, dass er etwas auf dem Herzen hatte.

»Mehr das Oder, John.«

»Dachte ich mir.«

»Mir sind doch als Chef der Mordkommission die Hände gebunden«, flüsterte Tanner über den Schreibtisch hinweg. »Ich kann da keine Nachforschungen anstellen. Es sei denn, man präsentiert mir die Leichen.«

»Aber wir können das.«

»Na ja…« Er druckste herum. »Ich will euch nicht nötigen, aber wenn ihr ein paar Stunden für mich aufbringen könnt, dann wäre ich euch sehr verbunden. Ihr könnt euch ja mal umhören. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass hinter diesen Taten mehr steckt. Und dass es im Prinzip sogar euch angeht.«

»He, du machst es dir leicht, Tanner.«

»Bestimmt nicht. Ich habe lange darüber nachgegrübelt und bin eben zu diesem Schluss gekommen. Außerdem kann ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen.«

Suko sah mich an, ich ihn.

Wir nickten wie auf Kommando.

Tanner strahlte und sprach davon, dass er uns diese Hilfe nicht vergessen würde.

»Was tut man nicht alles für einen Freund«, sagte ich und stand auf. Ich kannte Tanners Bauchgefühl und wollte es nicht ignorieren.

Unter Umständen hatte der Chiefinspektor genau das Richtige getan, indem er uns Bescheid gegeben hatte…

***

Edith hatte es geschafft und war wieder zurück in ihr Versteck gekehrt. Diesmal war sie nicht allein, sondern in Begleitung von zwei Leichen, die den Weg aus den Einkaufswagen in einen Kofferraum gefunden hatten, aus dem sie sie vor ein paar Minuten befreit hatte.

Edith hatte sehr darauf geachtet, nicht aufzufallen. Aber sie war auch nervenstark genug, um dies durchzuhalten. Angst vor irgendwelchen Leuten hatte sie nicht. Sie war eine Person, die trotz großer Widerstände immer ihr Ziel erreichte.

Jetzt stand sie wieder vor der langen Treppe. Es war so etwas wie ihr Lieblingsplatz, weil der Blick in den Bunker zahlreiche Erinnerungen in ihr aufsteigen ließ.

Die Leichen hatte sie mitgeschleift. Sie lagen jetzt links und rechts neben ihr. Die blutbesudelten Wollmützen hatte sie in irgendeinem Papierkorb entsorgt.

Edith Jacum kannte die beiden Toten. Junge Menschen, die kaum ihr zwanzigstes Lebensjahr erreicht hatten, aber schon auf die schiefe Bahn geraten waren. Wahrscheinlich hatten sie nur die Gewalt kennen gelernt. Zuhause wie auch auf der Straße. Das war nun vorbei.

Der letzte Blick über die Treppe hinein in den Bunkerflur. Dort hatte sich seit ihrem letzten Besuch nichts verändert. Es war alles so geblieben, und sie nahm auch keinen fremden Geruch wahr. Wäre jemand hier eingedrungen, hätten ihre empfindlichen Sinne reagiert, so aber konnte sie sich unbesorgt an die Arbeit machen.

Die Frau bückte sich zur rechten Seite. Der harte Griff einer Hand reichte aus, um die schlaffe Gestalt in die Höhe zu ziehen. Schon das bewies, welche Kraft in dieser doch recht schlanken Person steckte.

Am Hacken hielt sie den Toten fest. Eine kurze Schleuderbewegung, dann fiel er die Treppe hinab. Er hoppelte über die Stufen hinweg, schlug mit dem Kopf und den Gliedern auf, und sie nahm diese Geräusche wie einen Rhythmus wahr. Die Hände in die Seiten gestemmt, schaute sie der Leiche hinterher, die kurz vor dem Ende der Treppe durch den Schwung noch mal in die Höhe geschleudert wurde, bevor sie bäuchlings über den Boden rutschte und in Höhe des ersten Spinds liegen blieb.

Mit dem zweiten Toten verfuhr sie ebenso. Sie schleuderte die Leiche schwungvoll über die ersten Stufen hinweg und schaute dem sich überschlagenden Körper nach, bis auch er schließlich zur Ruhe kam. Der Tote fiel schräg über den ersten.

Edith war zufrieden. Sie rieb ihre Handflächen gegeneinander und lächelte kantig, bevor sie sich auf den Weg nach unten machte, denn ihre Arbeit war noch nicht beendet.

Um die Toten kümmerte sie sich nicht. Die Spinde waren jetzt wichtiger. Schlösser hatten sie nicht, nur Riegel. Die konnten auf-und zugeschoben werden. Edith zog eine der dünnen Metalltüren auf, schaute in den leeren Spind und war zunächst zufrieden, weil ihr wieder dieser alte Leichengeruch in die Nase stieg. Jetzt würde sich einiges verändern, denn nun würde ein frischer Geruch hinzukommen, und das mochte sie.

Sie zerrte den ersten Toten hoch. Im zerschlagenen Gesicht hatte das Blut bereits eine dunkle Kruste gebildet. Von den Zügen war nicht mehr viel zu sehen, denn Edith hatte mit einer unglaublichen Wucht zugeschlagen.

Das Innere des Spinds war groß genug, um die Leiche aufnehmen zu können.

Edith drückte sie bis an die Rückwand. Der Tote konnte dort nicht von allein stehen bleiben, er sackte zusammen. Bevor er herauskippen konnte, rammte Edith die Tür zu und verriegelte sie.

Danach kümmerte sie sich um den zweiten Toten. Auch sein Gesicht war zerstört worden. Das Blut klebte auch in den blonden Haaren und hatte dort dunkle Flecken hinterlassen.

Edith stopfte ihre Beute in den Spind und schloss erneut schnell die Tür, bevor ihr die Leiche entgegen fiel.

Sie lächelte. Sie war zufrieden. Sie fühlte sich wohl in ihrer Umgebung, die sie jetzt wieder zu einer Leichenwelt machen wollte. Der Anfang war gemacht, und wenn sie sich die schmalen Metallschränke anschaute, warteten noch weitere zehn darauf, gefüllt zu werden.

Perfekt. Einfach großartig. Ihre Welt. Sie hatte den Bunker nur durch einen Zufall entdeckt. Wann man ihn gebaut hatte, wusste sie nicht. Man konnte auch noch tiefer in ihn hineingehen und fand dort die Pritschen vor, die als Schlafplätze dienten.

Von der Energieversorgung war er abgeklemmt worden. Niemand brauchte ihn mehr, so war er perfekt für sie.

Edith zog sich wieder zurück. Sie dachte daran, wie gut ihre Tarnung war. Eine Reinmachefrau. Etwas Besseres hätte sie nicht finden können, um ihre wahre Gestalt zu verbergen.

Nahrung!

Das war es, was sie interessierte, und als sie daran dachte, öffnete sie den Mund wo weit wie möglich.

Hätte jemand vor ihr gestanden, so hätte er ihre Zähne sehen können.

Sie waren lang. Sie waren spitz. Sie waren ungemein kräftig. Solche Zähne gehörten keinem Menschen, die waren für ein Raubtier gerade richtig.

Aber es gab nicht nur dieses Extrem. Diese Person war kein normaler Mensch. Sie war nur ein Wesen mit menschlichem Aussehen.

Ein ekliges Geschöpf, eines, das Leichen liebte, weil es sich von ihnen ernährte.

Ein Ghoul!

***

Suko und ich waren losgefahren, und da wir beide Hunger verspürten, hatten wir an einem Schnellimbiss angehalten und den Wagen auf dessen Parkplatz abgestellt.

Ich hatte mich für zwei flache Tortillas entschieden und aß eine scharfe Fleischsoße dazu. Auf Sukos Teller lagen zwei Gemüserollen, die ebenfalls recht gut gewürzt waren.

Man konnte es essen, aber eine Offenbarung war es nicht.

»Bildet sich Tanner was ein, John?«

Ich trank zunächst mal einen Schluck Mineralwasser. »Schwer zusagen. Ehrlich. Eigentlich schätze ich ihn nicht so ein. Er ist lange im Job und hat dieses Bauchgefühl ebenso wie wir. Und er hat dem Zeugen geglaubt, was Kollegen von ihm wiederum nicht getan hätten. Aber Tanner weiß Bescheid. Er kennt uns. Er weiß, dass es Dinge gibt, die man nicht so leicht erklären kann und die man nicht so ohne weiteres hinnehmen darf. Ich denke schon, dass wir uns auf sein Bauchgefühl verlassen können.«

Suko hatte ich nicht überzeugen können, denn er sagte: »Aber diese Frau, die der Nachtwächter angeblich gesehen hat. Eine Frau, die im Supermarkt saubermacht…«

»Und für die es nicht schwer gewesen sein dürfte, ihn auch nach Ladenschluss zu betreten«, fügte ich hinzu. »Deshalb glaube ich nicht, dass er sich die Aussagen aus den Fingern gesaugt hat. Warum hätte er lügen sollen?«

»Keine Ahnung.« Suko räusperte sich. »Es ist nur seltsam, dass niemand etwas vom Verschwinden der beiden Diebe weiß.«

»Man hält in bestimmten Gegenden den Mund. Besonders, wenn es um die Polizei geht.«

Mein Freund lächelte. »Ich sehe dir an, du stehst voll und ganz auf Tanners Seite.«

»Er ist eben kein Mensch, der leichtfertig falschen Alarm schlägt. Nein, nein, dafür kenne ich ihn zu gut.«

»Schön. Und was machen wir jetzt?«

Ich schaute Suko erstaunt an. »Wir sehen uns mal in dieser Siedlung um. Vielleicht finden wir diese Edith Jacum ja.«

»Nicht im Supermarkt?«

»Willst du denn dorthin?«

»Nun ja, ich habe überlegt, ob es dort noch Spuren geben könnte.«

»Darum sollen sich die Experten kümmern.«

Suko ließ nicht locker. »Und was hältst du von der These, dass der Täter oft an den Ort seiner Verbrechen zurückkehrt? Ich weiß, dass es Theorie ist, aber manchmal hat man Glück.«

Ich strich mit der linken Hand über mein Haar. »Nun ja, ich weiß nicht so recht. Wenn er zurückkehrt, dann nicht am helllichten Tag.«

»Gut, fahren wir zuerst zu den Wohnsilos.«

Wir tranken unsere Gläser leer. Gezahlt hatten wir schon. An der offenen Küche schoben wir uns vorbei auf den Ausgang zu. Das Wetter hatte sich gehalten. Es war wärmer geworden. Über uns hatte sich der Himmel mit grauen Wolken bezogen.

Der Rover war ein unauffälliger Wagen, sodass wir mit ihm bis zu den Wohnblocks fahren konnten. Wo wir hinmussten, das wussten wir, denn Tanner hatte uns die entsprechende Adresse genannt. Es war eines der Häuser, das einen schwachen blauen Anstrich hatte.

Die vier waren so gebaut worden, dass sie sich gegenüberstanden.

Sie bildeten so etwas wie ein offenes Quadrat, in dessen Mitte sich die Parkplätze befanden, die über vier verschiedene Einfahrten erreicht werden konnten. Im Sommer würde hier der Rasen grün wachsen, im Moment sah das große Feld noch bräunlich aus.

Wer hier lebte, der befand sich in einer eigenen Welt. Und er brauchte sie nicht mal zu verlassen, denn die Dinge des alltäglichen Lebens gab es in den entsprechenden Geschäften zu kaufen. Man konnte sich ebenso mit Lebensmitteln versorgen wie mit Kleidung oder anderen Dingen, die wichtig waren.

Auf dem Parkplatz standen nicht eben Nobelkarossen. Da fiel unser Rover nicht besonders auf. Aber wir erlebten, dass man uns beobachtete, denn nicht alle Menschen hielten sich in den Häusern auf.

Manche ihrer Bewohner lungerten auch herum, schauten uns mit stoischen Blicken an, und wir erkannten, dass es sich dabei um Jugendliche handelte. Viele davon waren farbig.

Auch in der Nähe des Eingangs des Hauses, das wir betreten mussten, lungerten die Jugendlichen herum, waren in der Gruppe laut und kamen sich unwahrscheinlich stark vor.

Ihre Kleidung fiel auf. Sehr schrill, manchmal bunt, auf jeden Fall nicht Mainstream.

Mädchen befanden sich auch in der Gruppe. Nicht wenige von ihnen rauchten, und als wir nahe an sie herankamen, wehte uns der Wind den typischen Geruch von Marihuana entgegen.

Es war nicht unsere Sache, hier etwas zu sagen. Darum sollten sich die Kollegen kümmern, falls es nötig war.

Wir traten nicht provozierend auf, denn wir wollten auf keinen Fall Ärger. Trotzdem störten wir, denn ein junges Mädchen spie direkt vor unsere Füße.

»Ihr stinkt nach Bullen!«

Ich blieb stehen. »Ja, und bei euch stinkt es nach Gras. Ist auch nicht gerade das Wahre.«

»Willst du Ärger?«

Ich schaute mir die Sprecherin an.

Ihr Haar war so grün wie das Gras auf einer Sommerwiese. Sie kam sich stark vor. Ich sah eine Kette an ihrem Gürtel. Das Metall war so blank geputzt, dass man sich darin hätte spiegeln können.

»Nein, wir wollen keinen Ärger.«

»Dann verpisst euch!«

Ich wunderte mich schon über den aggressiven Tonfall. Den traf man bei jungen Frauen nicht oft an. Es stand ihr auch keiner der anderen bei. Sie lauerten im Hintergrund und warteten ab, wie sich die Dinge entwickeln würden.

Mir fiel ein, dass ich erst vor kurzem einen Artikel gelesen hatte, in dem über die Macht der jungen Frauen geschrieben worden war. Sie hatten sich mittlerweile emanzipiert. Aber das auf eine Art und Weise, die man nicht gutheißen konnte, denn einige von ihnen waren zu Anführerinnen von Gangs geworden. Da hatten sie die Rolle der Männer übernommen. Es gab inzwischen leider genügend Girlie-Gangs, und deren Mitglieder waren nicht weniger brutal als die Männer.

Hier hatte ich eine Anführerin vor mir, deren Kleidung ein wenig apokalyptisch aussah. Sie trug einen langen schwarzen Ledermantel, darunter schwarze Klamotten und als Waffe eben die Kette.

Ihr Gesicht zeigte noch kindliche Züge. Doch die Augen waren die einer erwachsenen Person, die bereits einiges in ihrem Leben durchlitten oder erlebt hatte.

»Langsam«, sagte ich. »Wir werden erst wieder gehen, wenn wir es für richtig halten.«

»Ihr sollt abhauen. Ihr stört.«

»Nein.«

Sie pfiff, und genau darauf hatten die anderen Mitglieder der Gang gewartet. Es waren nicht nur Mädchen darunter, auch Kerle, deren Körper ziemlich muskulös aussahen.

Sie bauten sich hinter uns in einem Halbkreis auf. Es roch nach einer gewaltsamen Auseinandersetzung, aber so weit waren wir noch nicht, denn erst hatte die Grünhaarige noch etwas zu sagen.

»Weißt du, wir wollen nicht jeden hier im Haus haben. Wer reingehen darf, das bestimmen wir.«

»Aha.«

»Ja, und wir sind auch nicht so. Wenn ihr reingehen wollt, bitte, aber zuvor müsst ihr ein Eintrittsgeld bezahlen oder weglaufen, so schnell ihr könnt.«

Ich hob die Augenbrauen und wiederholte: »Eintrittsgeld?«

»Ja. Jeder von euch zahlt fünfzig Pfund – für einen guten Zweck natürlich.«

Mit dem Satz erntete sie bei ihren Leuten großes Gelächter. So etwas machte ihnen Spaß.

»Das ist viel Geld«, sagte ich, als das Lachen verstummt war.

»Für euch doch nicht, oder?«

»Wir könnten es als Nötigung oder Erpressung ansehen. Ich an deiner Stelle würde es mir noch mal überlegen.«

»Das habe ich bereits.«

»Tja, dann hast du Pech gehabt!«

Die Antwort stammte nicht von mir, sondern von Suko. Und er war es wirklich leid. Bevor sich die Grünhaarige versah, war Suko bei ihr. Und dann erlebte sie etwas, das für sie neu war, denn plötzlich wurde sie gepackt und schwebte in der Luft.

Sie kreischte, und sie kreischte noch immer, als sie auf ihre Gang zuflog.

Da spritzte niemand zur Seite weg, denn mit dieser Aktion hatte keiner gerechnet. Das Mädchen flog gegen die Reihe der Jugendlichen und riss dort eine Lücke.

Kaum jemand blieb verschont. Wer nicht fiel, der hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ein fürchterliches Durcheinander entstand. Wir hörten das Schreien und die Flüche, wobei Suko lächelte und sagte: »Wir können.«

Er war nicht so naiv, der Bande den Rücken zuzudrehen. So betrat er mit mir zusammen rückwärts den Hausflur. Die Tür stand offen.

Sie war sehr breit, und sie hing schief in den Angeln. Wahrscheinlich ließ sie sich nicht mehr schließen.

Ich hatte bereits einen Blick auf das große Klingelbrett geworfen, um zu erfahren, in welche Etage wir mussten. Es war mein Glück, dass ich von unten anfing zu lesen, denn da sah ich den Namen Jacum.

Ich nickte Suko zu. »Wir sind hier richtig.«

»Wie hoch?«

»Wir können hier unten bleiben.«

»Noch besser.«

Das Haus war innen relativ sauber. Abgesehen von den Sprüchen an den Wänden. Aus den Sätzen las man den Hass hervor, der die Sprayer dazu gebracht hatte, die Wände mit ihren Parolen zu beschmieren.

Einen Lift gab es auch. An ihm gingen wir vorbei und tauchten in einen Flur ein, der recht düster war und zu den Bewohnern des Hauses passte.

Er wirkte hoffnungslos. Er war ein Schlauch, der irgendwo endete, wo es keinen Spaß mehr gab.

Etwa bis zur Hälfte mussten wir ihn durchgehen, dann standen wir vor Edith Jacums Wohnungstür.

Wir glaubten zwar nicht daran, dass sie zuhause war, wir klingelten trotzdem. Die Glocke war recht schrill. Auch wenn Edith geschlafen hätte, so hätte sie erwachen müssen, doch da regte sich nichts. Wir blieben vor der verschlossenen Tür stehen. Einen Grund, in die Wohnung einzudringen, gab es für uns auch nicht.

Aber das Schellen war trotzdem gehört worden. Und zwar in der Nachbarwohnung, denn deren Tür wurde aufgezogen, und eine kratzige Frauenstimme sprach uns an.

»Edith ist noch immer nicht da.« Die Frau trat einen Schritt in den Flur hinein, damit sie uns besser sah.

»Das wissen Sie?«, fragte Suko.

»Ja.« Sie blies uns den Rauch einer Zigarette entgegen.

»Da haben wir wohl Pech gehabt.«

Die Frau deutete mit der Glutspitze auf uns. »Ihr seid Bullen, nicht?«

»Kann man so sagen.«

»Ah, ich habe einen Riecher dafür! Vor Jahren, als ich noch auf den Strich ging, war er noch besser, aber das ist vorbei. Heute schreckt mich keiner von euch, aber wenn ihr wollt, dann könnt ihr reinkommen und mir die Langeweile vertreiben.«

»Einverstanden«, sagte ich.

Suko enthielt sich eines Kommentars. Er hob nur die Augenbrauen etwas an.

Noch bevor ich die Wohnung betrat, wusste ich, wie die Frau hieß.

Lilly Sauter. Sie führte uns in eine kleine Welt des Kitsches hinein, denn ihr Zimmer war überladen mit allem möglichen Zeug. Da hingen unter Glas Bilder mit Engelmotiven an den Wänden. Da standen billige Heiligenfiguren neben künstlichen Blumengestecken, und auf dem runden Tisch lag eine goldfarbene Häkeldecke.

Lilly Sauter hatte unsere verwunderten Blicke gesehen, lachte, drückte die Zigarette in einem Ascher aus, der einen halben Hundekopf darstellte, und hob die Schultern.

»Ich weiß, dass man sich immer bei mir umsieht. Das ist jetzt meine Welt. Früher habe ich davon geträumt, mir mal eine Wohnung so einzurichten. Sie sollte bewusst spießerhaft sein. Das direkte Gegenteil zu meiner Arbeitswelt, und das habe ich geschafft.«

»Sind Sie jetzt noch berufstätig?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Ja.« Sie lachte uns an. »Aber nicht mehr in dem alten Gewerbe. Da müsste ich verhungern. Von einer alten Freundin, die den Ausstieg eher geschafft hat, bekomme ich hin und wieder Aufträge. Ich helfe in einem ihrer Geschäfte aus, wenn Not am Mann ist. Ansonsten sitze ich hier oder auf dem kleinen Balkon.« Sie lächelte. »Was ihr beide mit dieser Bande gemacht habt, das war schon erste Sahne. Die haben es verdient, dass mal jemand erscheint und sie in ihre Schranken weist. Dazu kann ich euch nur gratulieren.«

»Danke«, sagte ich.

Die Frau wollte wissen, wie wir heißen. Wir sagten unsere Namen, und sie bekam auch unsere Ausweise zu sehen. Danach bot sie uns Plätze an und wollte auch etwas zu trinken holen. Das lehnten wir ab.

Suko und ich saßen auf der Couch mit den weichen Kissen und waren tief eingesunken. Lilly Sauter hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht. Irgendwie machte sie auf mich den Eindruck einer Kunstfigur. Ihren schmalen Körper hatte sie in einen bunten Morgenmantel gewickelt. Ihre Haare hatte sie superblond gefärbt. Das Gesicht bestand aus einer Landschaft von Falten, die sich in alle Richtungen zogen. Da hatte das Leben schon seine Spuren hinterlassen, und auch eine künstliche Bräune konnte darüber nicht hinwegtäuschen.

An den langen Fingern steckten mehrere Ringe. Talmischmuck.

Dafür sehr bunt und auffällig.

Lilly Sauter sah uns abwechselnd an und sagte dann: »Edith ist noch immer nicht zurück. Aber, was zum Teufel, ist denn so wichtig an ihr, dass sich Scotland Yard für sie interessiert?«

»Wir brauchen sie als Zeugin.«

Lilly Sauter schaute mich an und bedachte mich mit einem Kopf schütteln. »Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Was spricht dagegen?«

»Mein Gefühl. Meine Menschenkenntnis. Und die müsst ihr mir schon zugestehen.«

»Das glauben wir Ihnen, aber wir benötigen wirklich ihre Zeugenaussage. Es geht um das Verschwinden von zwei Männern hier aus einem der Häuser. Und da kann sie uns vielleicht helfen.«

»Wer ist denn verschwunden?«

Ich lachte leise. »Wenn wir das wüssten, ginge es uns besser. Leider sind wir überfragt.«

»Keine Namen?«, murmelte sie.

»So ist es.«

»Gibt es denn sonst noch Spuren?«

Die Frau zeigte ein echtes Interesse. Wir glaubten auch nicht, dass sie ein falsches Spiel mit uns trieb, und deshalb blieben wir bei der Wahrheit und erklärten auch, dass uns nicht nur die Namen, sondern auch das Aussehen der Verschwundenen unbekannt waren.

Der etwas breite und hellrot geschminkte Mund verzog sich noch mehr. »Da haben Sie sich was aufgeladen.«

»Stimmt, Lilly.«

»Und Sie meinen wirklich, dass diese beiden Verschwundenen hier gewohnt haben?«

Ich nickte. »Davon gehen wir aus.«

»Aber der Mittelpunkt bleibt Edith Jacum?«

»Das schon.«

»Und jetzt ist sie auch weg – oder?«

»Leider.«

Lilly Sauter holte aus der Tasche ihres bunten Morgenmantels eine Schachtel Zigaretten hervor. Wenig später qualmte ein Stäbchen zwischen ihren Lippen.

Durch den Rauch, der an ihrem Gesicht in die Höhe stieg, bemerkten wir den nachdenklichen Ausdruck, und wir sahen, dass sich die Stirn über ihrer Nasenwurzel zusammengezogen und dort eine Falte hinterlassen hatte.

»Das ist schon alles sehr ungewöhnlich«, murmelte sie. »Edith weg und auch zwei Männer. Dabei denken Sie, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden der unterschiedlichen Personen gibt.«

Suko lächelte. »Da liegen Sie nicht falsch.« Er stellte eine Frage und kam mir damit zuvor. »Was ist diese Edith Jacum eigentlich für eine Person? Ich meine, Sie kennen sie länger. Sie sind Nachbarn. Da nehme ich an, dass Sie mal miteinander gesprochen haben. Auch über private Dinge, kann ich mir denken.«

Sie stäubte Asche in den Hundekopf. »Klar, wir haben miteinander gesprochen. Sie wohnt auch schon lange hier. Aber irgendwie sind wir nicht miteinander klar gekommen.«

»Was heißt das?«

»Nun ja, wir waren zu verschieden. Edith ist mal Krankenschwester gewesen, bevor sie entlassen wurde. Das hat sie verbittert. Sie hat dann einen Job als Putzfrau im Supermarkt bekommen, und den hat sie ziemlich gern gemacht.«

»Sonst war nichts Besonderes an ihr?«

Lilly Sauter schaute ins Leere und wiegte den Kopf. »Was soll ich da sagen? Sie ist eine Einzelgängerin, aber ich hatte immer den Eindruck, dass sie ein Geheimnis mit sich herumträgt.«

»Ach«, sagte ich.

Lilly Sauter hob den Blick, der jetzt wieder normal geworden war.

»Sie wollen mehr wissen?«

»Das wäre nicht schlecht«, sagte ich.

»Sorry, Mr Sinclair, aber ich kenne ihr Geheimnis nicht.« Sie lachte knapp und heftig. »Sonst wäre es ja kein Geheimnis mehr.«

»Das ist wohl wahr.« Ich räusperte mich. »Nur wäre es für uns wichtig, es zu lösen, denn nur dann kommen wir weiter.«

Lilly drückte ihre Kippe aus. »Was werfen Sie ihr denn vor? Weshalb sind Sie hinter ihr her?«

»Das können wir Ihnen nicht genau sagen. Es liegt alles im Dunkeln. Einigen wir uns darauf, dass sie eine Zeugin ist.«

»Dann geht es um ein Verbrechen?«

Ich hob die Schultern.

»Klar, dass Sie nichts rauslassen.« Lilly schaute zum Fenster, hinter dem der kleine Balkon lag. »Viel habe ich mit ihr nicht geredet und wenn, dann ist mir dabei nichts aufgefallen. Aber auffällig war sie trotzdem, behaupte ich.«

»Und weshalb?«

»Mal abgesehen von ihrem Aussehen, es gab Situationen, an denen ich Edith nicht riechen konnte.«

»Nicht riechen?«, fragte Suko.

»Ja, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Ich sage es ehrlich, und Sie sind die Ersten, mit denen ich darüber spreche. Sie dünstete an manchen Tagen einen Gestank aus, den ich als wirklich widerlich oder ekelhaft empfand.«

»Wie roch sie denn?«

Lilly schaute Suko an, danach mich. Dabei zog sie die Nase kraus.

»Ich wage es kaum auszusprechen.«

»Tun Sie es trotzdem«, forderte ich sie auf.

Lilly zog ein paar Mal die Nase hoch, als wollte sie sich den Geruch erneut zurückholen. Dann hatte sie sich zu einer Antwort überwunden. »Sie – sie – roch irgendwie nach Verwesung, glaube ich…«

***

Wir hatten mit vielen Antworten gerechnet, aber nicht mit dieser.

Suko und ich waren geschockt. Auf diesen Gedanken wären wir niemals gekommen.

»Überrascht, die Herren?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Ist aber so.«

Ich räusperte mir die Kehle frei. »Und Sie haben sich nicht geirrt? Sie sind sicher, dass Ihre Nachbarin nach Verwesung gerochen hat?«

»Das kann ich beschwören.«

»Aber wieso? Wir kommen Sie darauf, dass ihre Nachbarin so gerochen hat? Kennen Sie sich mit dem Geruch der Verwesung aus? Haben Sie damit Erfahrungen sammeln können?«

Sie winkte heftig ab. »Um Himmels willen, nein! Aber ich weiß, wie vergammeltes und verwestes Fleisch riecht. Ich habe mal für zwei Monate in einer Abdeckerei als Hilfskraft gearbeitet. Daher kenne ich den Geruch. Sie können mir glauben, er ist wirklich absto ßend.«

»Ja, das wissen wir. Schließlich sind wir Polizisten und haben es häufiger mit Leichen zu tun.«

»Das glaube ich Ihnen.«

Suko übernahm das Wort. »Können Sie sich denn einen Grund vorstellen, weshalb Ihre Nachbarin so gerochen hat? Vorausgesetzt, Sie haben sich nicht geirrt.«

»Nein, das habe ich nicht«, erwiderte sie und schaute uns dabei streng an.

»Und Sie haben Edith Jacum nicht darauf angesprochen?«

»Gott bewahre, nein! Hinterher sage ich noch etwas Falsches. Nein, in diese Nesseln setze ich mich nicht. Aber das ist das einzige Ungewöhnliche, das ich Ihnen über Edith sagen kann. Ich weiß nicht, ob es Ihnen weiterhilft, doch wenn sie ihr begegnen, werden Sie es vielleicht auch riechen.«

»Das war aber nicht immer?«

»So ist es, Suko. Ich würde sagen, dass sie nur an bestimmten Tagen so gerochen hat.«

»Hat sie sich dabei auch anders verhalten?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Sie spielte mit der auf dem Tisch liegenden Zigarettenschachtel. »Wie gesagt, ich kann sonst nicht viel über sie sagen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, warum man so riechen kann. Das ist mir alles suspekt.«

»Richtig normal ist es nicht.« Suko wandte mir den Kopf zu. »Was ist denn deine Meinung?«

»Ich weiß es nicht, denn ich habe nur gerade an etwas anderes denken müssen.«

»Da bin ich gespannt.«

Mit den nächsten Worten wandte ich mich wieder an Lilly Sauter.

»Wir haben ja davon gesprochen, dass hier aus der Siedlung zwei Männer verschwunden sind.«

»Haben Sie das?« Lilly konnte das Lachen nicht unterdrücken.

»Das macht aber nichts. Sie glauben gar nicht, wie oft Menschen verschwinden und nicht wieder auftauchen. Das müsste Ihnen als Polizisten doch klar sein. Und gerade hier in dieser Siedlung, die so verdammt anonym ist. Da tauchen die Leute ab, sind dann für eine Weile aus dem Verkehr gezogen, und plötzlich sind sie wieder da. Aber niemand fragt, obwohl die meisten wissen, wo die Typen steckten.«

»Im Knast?«

»Genau, Mr Sinclair. So könnte es bei den beiden auch sein, die Sie suchen.«

»In diesem Fall ist es leider nicht so. Säßen die Verschwundenen im Knast, müssten wir es wissen. Schließlich sind wir Polizisten.«

»Das stimmt auch wieder.«

»Und die beiden unbekannten Männer sind gestern noch gesehen worden.«

»So? Mich dürfen Sie nicht fragen. Ich habe hier kaum Kontakt zu den Mitbewohnern.«

»Wissen Sie denn, an wen wir uns wenden können? Gibt es hier so etwas wie einen Hausmeister?«

Lilly Sauter lehnte sich zurück und lachte laut. »Ja es gibt so einen Typen, der sich Hausmeister nennt. Das arme Schwein ist für alle vier Blocks zuständig. Er wird nur getrieben und getreten. Ich glaube nicht, dass Sie bei dem Glück haben werden.«

»Wo dann?«

»Keine Ahnung.«

»Aber es ist doch so«, sagte Suko. »In Siedlungen wie dieser gibt es immer wieder Typen, die das Sagen haben und sich als die Kings ansehen. Die auch vieles wissen, und es würde uns interessieren, ob es die Anführer auch hier gibt.«

»Schon.«

»Und wen können wir…«

»Sie haben schon.«

»Bitte?«

Lilly zog wieder ihre Lippen in die Breite. »Es ist die grünhaarige Kat gewesen.«

»Nein.«

»Doch, Suko. Sie hat hier das Sagen. Kat hat es geschafft und sich sogar gegen die Kerle durchgesetzt. Ich habe sie vor dem Haus beobachtet. Es ist nicht üblich, dass sich Kat so einfach aus dem Weg räumen lässt. Da haben Sie sie schon überrascht. Vielleicht hat sie auch geahnt, wer Sie sind…«

»Sie hat es gewusst«, sagte ich.

»Nun ja, dann eben so. Normalerweise ist sie knallhart. Das kann ich Ihnen sagen.« Sie winkte ab. »In jedem Haus gibt es solche Typen. Hier ist es eben Kat. In den anderen regieren die Wölfe. So nennen sie sich.«

»Glauben Sie denn, dass sie über das Verschwinden von zwei Bewohnern hier Bescheid wissen?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, das müssen Sie mir glauben. Ich mische mich auch nicht in diese Dinge ein. Neugierde kann manchmal gefährlich sein, und deshalb hüte ich mich, zu viele Fragen zu stellen.«

Das war verständlich. Ich hatte noch eine Frage. »Würden Sie uns denn Bescheid geben, wenn Ihre Nachbarin wieder zurück in ihre Wohnung gekehrt ist?«

»Ja, das mache ich.«

»Man müsste mal einen Blick in ihre Wohnung werfen können«, sagte Suko. Er schaute Lilly dabei an. »Kennen Sie sich dort aus?«

»Klar. Die Wohnung ist so geschnitten wie meine. Sie hat sie auch normal eingerichtet. Man kann ja bei mir von altem Plunder sprechen. Nebenan ist es nicht anders.«

»Wie alt ist die Frau?«

Lilly musste etwas überlegen, bevor Suko seine Antwort erhielt.

»Ich denke, dass sie die 50 erreicht hat. Also jünger als ich. Bei mir müssen Sie noch zehn Jahre drauflegen.« Sie hob die Schultern. »Die guten Zeiten sind eben vorbei.«

»Es kommt immer darauf an, was man damit macht.«

»Richtig. Ich beschwere mich auch nicht. Anderen aus meiner Branche geht es schlechter. Die kommen weder vorn noch hinten hoch. So ist das leider.«

Suko und ich tauschten einen Blick. Es war so etwas wie ein Fazit.

Keiner von uns wusste, ob die Jacum tatsächlich zwischendurch mal zurückgekommen und danach wieder verschwunden war. Alles war möglich, und wenn wir Tanner anriefen, mussten wir ihm leider gestehen, dass wir keinen Schritt weitergekommen waren.

Lilly sprach uns wieder an. »Ich merke doch, dass ihr scharf darauf seid, euch in ihrer Wohnung umzusehen.«

»Das sind wir«, gab ich zu.

»Wie wäre es denn mit einem Blick?«

»Geht das denn?«, fragte ich überrascht.

»Ja, vom Balkon aus.«

Suko zeigte ein Lächeln. »Das wäre doch was. Die Balkone stehen dicht beisammen. Man braucht nicht mal einen großen Schritt zu machen, um den nächsten zu erreichen.«

Zu überzeugen brauchte er mich nicht, denn er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da sagte ich schon: »Okay, ich bin dabei…«

Lilly Sauter grinste und sagte:

»Manchmal sind die einfachsten Ideen doch die besten.«

Niemand von uns widersprach…

***

Lilly hatte die schmale Tür geöffnet, damit wir auf den Balkon treten konnten. Erst jetzt merkten wir, dass es in der Wohnung sehr warm gewesen war. Der frische Wind wehte uns entgegen.

Der Balkon war zwar sehr klein, trotzdem standen dort noch einige Möbel. Bei einem Tisch war die runde Platte zur Seite geklappt, die beiden billigen Kunststoffstühle ließen sich stapeln. Es gab auch drei Blumenkästen, die um diese Jahreszeit noch leer waren.

Der Balkon, der uns eigentlich interessierte, lag rechts von diesem.

Eine Sichtmauer an der Seite trennte die beiden Balkone. Um die mussten wir herumklettern.

Ich schaute über die Brüstung hinweg. Im Eingangsbereich hielt sich noch immer die Bande mit ihrer Anführerin auf. Sie waren mit sich selbst beschäftigt und würden nicht sehen, wenn wir von einem Balkon auf den anderen stiegen.

Zeugen gab es trotzdem. Im Haus gegenüber zum Beispiel schauten Menschen aus ihren Fenstern. Manche unterhielten sich auch dabei. Um nicht zu frieren, hatten sie Strickjacken angezogen und Schals um die Hälse gebunden.

Suko schaute um die Mauer.

»Und?«, fragte ich.

Er winkte ab. »Das ist doch eine unserer leichtesten Übungen. Du kommst doch auch mir, oder?«

»Klar.«

»Okay, ich mache den Anfang.«

Auch wenn man uns sah, es musste sein. Zudem war auch Lilly nach draußen getreten, als wollte sie unserem Tun eine normale Note geben.

Suko hatte es schnell geschafft. Ich lugte um die Ecke und sah, dass er vor der Fensterscheibe der schmalen Tür stehen geblieben war.

»Alles klar?«

Er hob die Schultern. »Alles normal.«

»Hast du denn schon was gesehen?«

»Nein, dazu muss ich nahe an die Scheibe heran.«

»Okay, ich komme.«

Ich trat mit dem linken Fuß auf die Brüstung, stützte mich ab und drehte mich dann um das Mauerende herum, sodass ich auf den Balkon der Edith Jacum springen konnte und feststellte, dass die Fläche hier leer war. Es gab keinen Tisch und auch keine Stühle.

Nicht mal ein einsamer Blumentopf stand dort.

Suko stand bereits vor der Scheibe. Es war gut, dass die Sonne keine Strahlen dagegen schickte, so konnten wir einen Blick in das Innere der Wohnung werfen, denn wir hatten das Glück, dass die Gardine nicht ganz zugezogen war und so eine Lücke freiließ.

»Da bin ich mal gespannt«, murmelte Suko.

Das brauchte er nicht zu sein, denn es traf alles zu, was uns Lilly Sauter erklärt hatte. Alte, recht dunkle Möbel standen in dem Raum, doch beim zweiten Blick fiel uns schon etwas auf, denn an einer Wand stand ein Gegenstand, der nicht in das Gesamtbild der Einrichtung passte. Er war hell, und wir dachten zuerst an ein Sideboard, was Suko auch aussprach.

»Nein, das ist es nicht.«

»Bist du sicher?«

Ich nickte gegen die Scheibe. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das eine Kühltruhe.«

»Oh.« Er tippte mich an. »Denkst du das Gleiche wie ich? Ich meine in Verbindung mit dem Leichengeruch?«

»So weit will ich nicht gehen.«

Von der Seite her hörten wir Lilly Sauters Stimme. »Könnt ihr was erkennen?«

Ich drehte mich um und schaute in ihr Gesicht, das sie um die Ecke geneigt hatte.

»Hat Ihre Nachbarin eine Kühltruhe im Wohnzimmer stehen? Wir sehen dort ein weißes Gebilde, das darauf hindeuten könnte.«

»Das weiß ich nicht genau. Könnte aber hinkommen, denn wo sollte solch ein Ding sonst seinen Platz gefunden haben. Die Küche ist zu klein. Da passt mit ein bisschen Glück gerade mal eine Waschmaschine hinein.«

»Das ist jedenfalls ungewöhnlich.«

»Stimmt.«

»Wir müssen rein«, sagte Suko, »daran gibt es nichts zu rütteln. Das gefällt mir alles nicht.«

Die Balkontür sah nicht sehr stabil aus, aber einbrechen durften wir nicht.

Suko drückte gegen den Rahmen. Er tat es einmal, er wiederholte es, und er merkte, dass sich die Tür leicht bewegte.

»Schau dir das an, John.«

»Und?«

Mein Freund grinste. »Hier hat man schnell, aber nicht eben einbruchsicher gebaut. Jetzt gib mal Acht.« Er verstärkte den Druck, aber diesmal mit beiden Händen.

Und dann passierte es. Die alte Tür mit dem nicht eben stabilen Holzrahmen war offen. Sie schwang nach innen und wurde von der Gardine ein wenig gestoppt.

»Na, das war’s doch«, sagte er und streckte den Arm aus. »Bitte, der Herr, ich komme nach.«

»Wie Sie wünschen.«. Ich schob mich in die fremde Wohnung hinein und dachte daran, was uns Lilly Sauter über den Geruch erzählt hatte. Deshalb zog ich die Nase hoch, als ich den zweiten Schritt ging und erst dann stehen blieb.

Wonach roch es hier?

Normal war es nicht, das stand fest. Wenn man es positiv sah, konnte man von einer abgestandenen Luft sprechen, aber nicht von einer, die mit Leichengestank durchweht war.

Suko war mir gefolgt und schnüffelte ebenfalls. »Denkst du bei dem Geruch an Leichen?«

»Nein!«

»Ich auch nicht.«

»Lilly hat ja davon gesprochen, dass die Frau selbst, so ungewöhnlich gerochen hat.«

»Stimmt auch wieder.«

Das Wohnzimmer gab nichts Verdächtiges her. Alte Möbel aus Nussbaum, eine kleine Couch, ein Sessel dazu, die Glotze im Schrank, eine Tisch mit einer Steinplatte, das alles war nichts, was uns misstrauisch gemacht hätte.

Bis auf die weiße Truhe!

Nebeneinander gingen wir auf sie zu.

Sie war durch den dicken Deckel verschlossen, aber man hatte sie nicht abgeschlossen. Ein kurzes Anheben, und wir würden sie öffnen können. Suko versuchte es bereits. Dass die Truhe klemmte, irritierte uns kaum. Suko zerrte noch mal, und dann schwang der Deckel in die Höhe.

Freie Sicht für uns beide.

Unsere Augen weiteten sich synchron.

Wir hörten uns selbst scharf durchatmen. Unser Gefühl war nicht besonders gut gewesen, jetzt bekamen wir die Bestätigung.

In der Truhe lagen die Teile einer Männerleiche!

***

Nein, das war kein Anblick, der einen Menschen erbauen konnte.

Uns ebenfalls nicht, deshalb traten wir zurück und drehten die Köpfe zur Seite.

Wir schauten uns an.

Suko war blass geworden, und ich wusste, dass es bei mir ebenfalls so war. Er schaffte es, eine leise Frage zu stellen. »Das sind doch die Überreste eines männlichen Menschenkörpers, oder?«

»Ja, das sind sie.«

»In der Truhe…«

Ich hob die Schultern. »Tiefgefroren. Für später aufbewahrt, wenn nichts mehr da ist.«

»Edith Jacum, John…«

»Da stellt sich automatisch die Frage, wer oder was diese Person wirklich ist.«

Suko sprach es aus. »Entweder ist sie eine Kannibalin oder ein weiblicher Ghoul. Du kannst es dir aussuchen.«

»Beides ist grauenvoll«, murmelte ich. »Aber ich tippe doch eher auf einen Ghoul, denn ich muss daran denken, dass Lilly Sauter von einem Gestank gesprochen hat, der sie an verwestes Fleisch erinnerte, und das kommt einem Ghoul näher als einem Kannibalen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie riechen. Wirklich nicht.«

»Dann gehen wir davon einfach mal aus. Aber wir können auch sagen, dass Tanner den richtigen Riecher gehabt hat.« Suko schüttelte den Kopf. Er ging zur Truhe und schloss den Deckel wieder. »Das hier ist ein Job für ihn und seine Mannschaft.«

Ich war froh, den Anblick nicht mehr ertragen zu müssen. Schon einmal in der Wohnung, fing ich damit an, sie zu durchsuchen. Die Küche war nicht größer als eine Kammer, aber sie enthielt Werkzeuge, die man auch in einem Keller finden konnte, denn als ich eine Schublade aufzog, stockte mir schon der Atem.

Die Lade war sehr lang und breit. Das musste sie auch sein, um all die Werkzeuge aufzunehmen, die eigentlich in eine Fleischerei gehört hätten. Ich schaute auf ein Sägemesser mit breiter Klinge und sah auch die kleinen Beile, mit denen der Metzger die Knochen zerhackte.

Suko war mir gefolgt. Er warf ebenfalls einen Blick in die offene Lade.

»Das passt doch alles.«

»Du sagst es.«

»Dann brauchen wir nur noch die Frau, die sich ihren Nachschub eingefroren hat.«

»Edith Jacum«, murmelte ich vor mich hin. »Ich denke, die ist reif für eine Fahndung.«

»Du sagst es.«

Auf die Minute kam es jetzt auch nicht mehr an. So holte ich mein Handy hervor und rief Tanner an.

»Aha, ihr habt mich nicht vergessen.«

»Ganz bestimmt nicht.«

»John, deine Stimme hört sich nicht gut an.«

»Schon möglich, denn was ich hier in Edith Jacums kleiner Wohnung gefunden habe, das ist alles andere als gut.«

»Sind es die beiden Männer, die Paul Osika gesehen hat?«

»Nein, es ist nur ein Toter. Oder das, was von ihm übrig geblieben ist. Dieser Rest liegt in einer Tiefkühltruhe.«

»Scheiße!«, keuchte es an mein Ohr. »Verdammte Scheiße. Aber ich hatte eine Ahnung, eine Nase. Ha, und jetzt stecken wir wieder mal drin im Sumpf.«

»Dann komm mit deiner Mannschaft her.« Tanner wusste ja, wo er uns finden konnte. »Alles Weitere später.«

Suko hatte die Wohnungstür ausprobiert und festgestellt, dass sie abgeschlossen war. Aufbrechen wollten wir sie nicht, das konnten die Kollegen übernehmen.

Ich sah noch in eine kleine Schlafkammer, in der ein Krankenhausbett stand. Es war sogar säuberlich bezogen. Wie diese Edith Jacum aussah, das blieb uns verborgen, denn ein Bild von ihr fanden wir nirgendwo.

Durch die offene Tür traten wir wieder hinaus auf den Balkon und waren froh, die frische Luft in unsere Lungen saugen zu können.

Auch wenn es in der Wohnung keinen Leichengeruch gegeben hatte, es kam uns trotzdem vor, als würde er in unserem Hals kleben.

Lilly Sauter hatte ihren Balkon nicht verlassen. Sie schaute um das Ende der Mauer und schien zu merken, dass mit uns etwas nicht stimmte. Die Frage stellte sie uns aber erst auf ihrem Balkon.

»Da war doch was, oder?«

Ich nickte ihr nur zu.

»Und was?«

»Die Mordkommission wird bald hier sein.«

»Was?« Sie riss weit die Augen auf. »Sprechen Sie von einer Leiche?«

»Ja, es gab in der Wohnung einen Toten.«

»Und?«

»Man wird ihn anholen.«

»Und wer ist der Mörder? Oder die Mörderin?«

Ich hob die Schultern. »Das kann man so leicht nicht sagen, Mrs Sauter.«

»Edith?«

»Es deutet alles darauf hin. Aber wir haben keine Beweise und waren auch nicht in der Lage, mit Edith Jacum zu sprechen. Wichtig ist, dass wir sie erst mal haben, und da stehen wir, wie man so schön sagt, auf dem Schlauch. Sie ist verschwunden. Niemand kann uns sagen, wo wir sie suchen sollen. Das ist das Problem.«

»Sie können bei ihrem Arbeitgeber anfragen.«

»Könnte ich. Nur wird sie dort bestimmt nicht Bescheid gesagt haben. Ich gehe zudem davon aus, dass ihr normales Verhalten eine perfekte Tarnung war.«

»Das sehe ich auch so«, flüsterte Lilly, die noch immer unter Schock stand. »Wenn ich bedenke, dass wir miteinander gesprochen haben und ich nichts merkte, abgesehen von dem seltsamen Geruch, so muss ich jetzt sagen, dass bei all den Gesprächen nicht viel herausgekommen ist. Nichts Privates, meine ich.«

»Ja, das glaube ich Ihnen.«

»Sie war ja schon komisch. Dass es allerdings darauf hinauslaufen würde, hätte ich nie geglaubt. So was trifft nur immer die anderen Leute, oder man sieht es mal im Fernsehen, aber in der Wirklichkeit?« Sie hob die Schultern. »Man kann nicht eben behaupten, dass wir in einer vornehmen Gegend wohnen, aber an so etwas habe ich nicht gedacht. Es gibt hier Gewalt, nur das Schlimmste, einen Mord, hätte ich nie für möglich gehalten.«

»Das ist auch nicht normal«, erklärte ich.

»Und was ist jetzt?«

»Ich habe die Kollegen von der Mordkommission alarmiert. Sie werden gleich hier eintreffen.«

»Ob der Tote einer der beiden Verschwundenen ist, von denen Sie gesprochen haben, Mr Sinclair?«

»Das kann sein, muss aber nicht.«

»Noch mehr…«, sie stockte, denn sie hatte das Jaulen der Sirenen gehört, das noch recht entfernt war.

»Gehen Sie wieder zurück in die Wohnung, bitte.«

»Ja, ja, natürlich.«

Suko und ich verließen das Haus. Wir wollten Tanner und seine Truppe vor dem Eingang erwarten.

Das Gesicht des Chiefinspektors sah nicht eben freundlich aus, als er aus dem Wagen stieg und die wenigen Schritte auf uns zueilte.

Um die Neugierigen in der Nähe kümmerte sich keiner von uns.

Mich wunderte nicht, dass Kat und ihre Bande verschwunden waren. Polizeisirenen haben eben die Angewohnheit, gewisse Menschen zu verscheuchen.

Tanner schaute uns nur an.

»Ihr müsst noch die Wohnungstür aufbrechen«, erklärte ich. »Suko und ich sind über den Balkon in die Wohnung gelangt.«

»Kein Problem, John.« Tanner gab einem seiner Leute den Befehl, die Brechstange mitzunehmen. Gemeinsam marschierten wir in das Haus. Auch hier standen Gaffer im Flur. Eine Mutter hatte sogar ihre beiden Kinder mit aus der Wohnung genommen.

Die Tür wurde aufgebrochen. Tanner, Suko und ich betraten sie zuerst. Wir führten Tanner und seine Mitarbeiter an die Truhe heran, deren Deckel Suko hochklappte, nachdem der Chiefinspektor ihm kurz zugenickt hatte.

Wenig später schaute auch er in die Truhe hinein, und wir sahen, dass sich sein Gesicht verhärtete.

»Es gibt es immer wieder«, flüsterte er. »Die Menschen werden einfach nicht vernünftig.« Er trat zurück und fragte: »Habt ihr mit dieser Entdeckung gerechnet?«

»Nein«, sagte Suko.

Tanner nickte vor sich hin. Er strich dabei über die Krempe seines grauen Huts. »Was ist das für eine Frau, diese Edith Jacum? Ist sie noch ein Mensch?«

»Wir wissen es auch nicht«, sagte Suko. »Es könnte sich auch um eine Dämonin handeln.«

»Um was denn?«

»Dass sie ein weiblicher Ghoul ist, eine Abart, die sich von Toten ernährt…«

***

Trotz ihrer abartigen Eigenschaft besaß Edith Jacum eine gewisse Sensibilität und damit verbunden ein Gespür für Gefahr. Deshalb stellte sie ihren Twingo auf der Fahrt zur Wohnung auch nicht auf dem Parkplatz direkt ab, sondern in der Nähe der Müllcontainer.

Die großen Kästen waren noch nicht bis zum Rand gefüllt. Trotzdem lag viel Müll daneben.

Die Frau stieg aus.

Sie blieb zunächst in der Nähe ihres Wagens stehen und warf einen Blick auf die vier Häuser. Wie immer standen sie da als Klötze und reckten sich in den Himmel. Sie hätte hinfahren können, aber da gab es etwas in ihrem Innern, das sie davon abhielt. Sie nahm sich vor, auf der Hut zu sein.

Sie bewegte sich zu den Containern hin. Von dort aus hatte sie einen besseren Blick auf die Häuser. Sie konnte erkennen, wer sich an den Eingängen bewegte. Vor dem Eingang des Hauses, in dem sie wohnte, war eine Menge los. Jemand aus dem Haus schien Besuch bekommen zu haben, und dieser Besuch war gleich mit mehreren Wagen erschienen.

Edith saugte tief die Luft ein!

Ihr Misstrauen steigerte sich noch. Sie presste die Lippen zusammen. Trotzdem zuckte die Haut an den Wangen, und sie merkte, dass ihr der Schweiß ausbrach.

Nachdem sie noch mal genau und konzentriert hingeblickt hatte, stellte sie fest, dass es keine normalen Autos waren, die dort vor dem Eingang parkten. Mit diesen Autos kamen Polizisten. Es waren Streifenwagen.

Den Grund ihres Kommens kannte sie nicht. Da musste sie schon auf ihr Gefühl achten, und das sagte ihr, dass sie selbst der Grund für die Polizeipräsenz war.

Es war kein Wissen, nur eine Vermutung. Die jedoch verstärkte sich so sehr in ihr, dass sie es vorzog, nicht zu ihrem Haus zu gehen und erst mal in Deckung zu bleiben.

Sie war auch nervöser geworden. Sie regte sich auf. Etwas brodelte in ihr, und auf ihrer Haut lag plötzlich eine dünne und leicht schmierige Nässe.

Den Szenen der Vergangenheit wiederholten sich in ihrem Kopf.

Sie dachte an ihren letzten Coup, an ihre Beute, die sie in den beiden Spinden versteckt hatte, aber sie dachte auch an das, was in ihrer Wohnung in der Tiefkühltruhe lag.

Genau das konnte zu einem Problem geworden sein. Selbst sie als Ghoul spürte den Kältestoß und sah möglicherweise ihre Felle davonschwimmen.

Zurück in die Wohnung?

Darüber konnte Edith Jacum in diesen Augenblicken nur lachen.

Das war für sie so schnell nicht mehr möglich. Für sie stand fest, dass ihre Tarnung aufgeflogen war.

Obwohl dicker Schleim in ihrem Hals steckte, spürte sie das Kratzen und räusperte sich frei. Sie musste ihr Dasein verändern. Zumindest den Wohnort. Das Haus hier war ihr zu riskant, und Edith sah nur noch eine Chance als Alternative.

Das Versteck im Bunker. Ihre Zweitwelt, die sie ebenso mochte wie die erste.

Die Bullen würden die Nachbarn über sie befragen, das musste einfach so sein. Auch wenn die Mitbewohner nicht viel über Edith Jacum erzählen konnten, ein gewisses Risiko blieb immer bestehen, denn es gab Menschen, die genau wussten, welches Auto sie fuhr.

Und wenn danach eine Fahndung eingeleitet wurde, konnte es gefährlich für sie werden, denn sie kannte die Macht des Staatsapparates.

So schnell wie möglich weg. Egal, was mit der Wohnung hier passierte.

Edith brauchte sie nicht. Letztendlich war sie nicht mehr als eine Tarnung.

Also verschwinden. Gras über gewisse Geschehnisse wachsen lassen. In einigen Tagen zurückkehren und dann auch nur, wenn die Dunkelheit über der Stadt lag. Edith Jacum ging einen Schritt zurück und drehte sich um.

Im nächsten Augenblick erstarrte sie.

Vor ihr stand eine Frau mit grünen Haaren!

***

Edith sagte kein einziges Wort. Sie unterdrückte zudem den Gedanken, dass diese Person sie schon länger beobachtet hatte, aber etwas beruhigte sie schon, denn diese Frau war ihr nicht fremd. Ob sie in dem Haus lebte, in dem auch Edith ihre Wohnung besaß, wusste sie nicht, aber sie hatte sie schon öfter gesehen.

Grüne Haare, dunkle Kleidung, ein dünner Ledermantel, bei dem das Material an verschiedenen Stellen schon abgewetzt war. Die junge Frau war kleiner als Edith. Sie hatte sogar ein leidlich hübsches Gesicht, auch wenn ihre Lippen so spöttisch verzogen waren. Aber in ihren Augen lauerte die Aufmerksamkeit.

»Hi«, sagte sie.

Edith nickte. »Na und?«

»Ich habe hier gestanden.«

»Das sehe ich.«

»Ich mag die Bullen nicht.«

Edith hob die knochigen Schultern. »Hast du einen Grund dafür?«

»Nur so.«

»Du hast dich also hier hingestellt und das Haus beobachtet.«

»Könnte zutreffen.«

»Wer bist du?« Edith wechselte Thema.

Die junge Frau grinste etwas herablassend. »Kennst du mich nicht? Mich kennt eigentlich jeder in der Siedlung.«

Edith schob die Unterlippe vor und nickte. »Ja, da hast du wohl nicht gelogen. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich dich schon mal gesehen. Wenn auch nicht so bewusst.«

»Wie schön. Und ich kenne dich auch.«

»Aus dem Haus?«

»Ja.«

»Stimmt. Da warst du nicht allein.«

Die junge Frau hob die Schultern. »Ich habe Freunde.«

»Kann ich mir denken«, erklärte Edith und lächelte kantig. »Hast du auch einen Namen?«

»Kat.«

»Guter Name.«

»Und wie heißt du?«

»Edith.«

Kat nahm den Kopf zurück und lache. »Stimmt, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich habe deinen Namen schon mal gehört. Man hat nicht eben nett über dich gesprochen. Du bist wohl nicht sehr gelitten? Eine Einzelgängerin, die aber Dreck am Stecken hat.«

Edith Jacum horchte auf. »Dreck am Stecken?«, wiederholte sie leise. »Was meinst du damit?«

»Wegen dir sind die Bullen da.«

»Meinst du?«

»Das weiß ich.«

»Und warum sollten sie mich besuchen?«

»Das weiß ich eben nicht.«

Edith lächelte. Sie schaute sich ihr Gegenüber genau an. Wenn sie ehrlich sein sollte, gefiel ihr Kat ausgesprochen gut. Sie war zwar erwachsen, aber irgendwie hatte sie noch etwas Kindliches an sich, und das konnte mit ihrer Figur zu tun haben.

Kat gefiel der Blick nicht, mit dem sie betrachtet wurde. »He, was glotzt du so blöde?«

»Ach, tue ich das?«

»Ja, verdammt.«

»Sorry, war nicht so gemeint. Aber ich denke nach.«

»Und worüber?«

»Über uns. Denn ich frage mich, warum du hier stehst und ebenfalls das Haus beobachtest.«

»Warum sollte ich hier nicht stehen?«

»Du magst die Bullen nicht. Und genau aus diesem Grund hast du dich hier aufgebaut. Du willst herausfinden, was sie machen. Du bist misstrauisch. Ich erinnere mich daran, dass dich niemand in diesem Haus so richtig mag. Es gibt einige Leute, die haben Angst vor dir. Stimmt es?«

»Kann sein.«

»Das ist so. Es fällt mir wieder ein. Ich kann mir vorstellen«, fuhr Edith fort, »dass du nicht riskieren willst, mit den Bullen zusammenzustoßen.«

Kat hatte zugehört und die Augen dabei verengt. »Die Bullen sind nicht wegen mir gekommen.«

»Bist du dir da so sicher?«

»Ja, genau.« Kat lachte blechern. Sie wollte ihren Triumph aussprechen. »Ich war noch im Haus, als sie kamen. Ganz im Gegensatz zu dir, und deshalb weiß ich, weshalb sie hier sind. Du bist der Grund. Das habe ich mitbekommen, bevor ich mich zurückzog. Sie wollten zu dir.«

»Meinst du?« Edith blieb gelassen. Dann fragte sie: »Dann weißt du vielleicht auch, was sie von mir wollen?«

»Nein. Aber etwas stimmt nicht mit dir. Das haben alle gesagt, ich weiß es.«

»Wer sind alle?«

»Die Mitbewohner, Edith. Du bist ihnen suspekt. Man misstraut dir und hat auch irgendwie Furcht vor dir.«

»Was habe ich denn getan?«, fragte Edith lachend.

»Das weiß ich nicht. Aber das mit der Furcht stimmt, und ich glaube nicht, dass die Bullen deine Wohnung grundlos durchsuchen. Ich habe noch mitbekommen, dass sie bei deiner Nachbarin waren, dieser Sauter. Bestimmt hat man sie befragt. Aber du hast ja keinen Dreck am Stecken.« Kat fing an zu lachen. »Nein, das hast du nicht.«

»Hör auf!«

»Schon gut. Ich wollte dir nur sagen, wie man dich sieht. Nicht mehr und nicht weniger.«

Edith überlegte. Sie hatte noch nicht herausgefunden, wie sie Kat einschätzen sollte und auf welcher Seite sie stand. Auf ihrer – oder war sie eine Spionin der Bullen?

»Jetzt denkst du nach, wie?«

»Ja, das tue ich, denn ich frage mich, Kat, was du eigentlich von mir willst.«

Die Grünhaarige grinste und gab zu, dass ihr die Antwort nicht leicht fiel.

»Warum nicht?«

Kat schaute zu Boden, als sie sagte: »Es ist ja alles sehr spannend, sagen die Leute. Das Leben und so. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es spannend genug ist, wenn du verstehst.«

»Nein.«

»Es kann auch langweilen. Mich, zum Bespiel. Und da bin ich für jede Abwechslung dankbar.«

»In dieser Gegend kann ich mir das vorstellen.«

»Eben.« Sie nickte Edith Jacum zu. »Ich will mal wieder was Neues, verstehst du?«

»Ja und nein…«

»Doch, es muss sein. Und dass die Bullen zu dir gekommen sind, das muss einen Grund haben. Genau den will ich herausfinden, nicht mehr und nicht weniger.«

Edith lächelte spröde. Dabei schüttelte sie den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so neugierig bist.«

»Das gehört zu mir.« Kat reckte ihr Kinn vor. Es ärgerte sie, dass Edith größer war als sie, denn so musste sie zu ihr aufschauen. »Ich will einfach wissen, was die Bullen bei dir in der Wohnung suchen. Das ist alles.«

»Ich weiß es nicht!«

Kat lachte ihr schallend ins Gesicht. »Und ob du das weißt, Edith. Du weißt es verdammt genau. Du willst es nur nicht sagen, verdammt. Und das lasse ich nicht zu.«

Edith schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht gut. Das passt mir überhaupt nicht. Sollte es dort etwas geben, dann geht es nur mich etwas an, verstehst du? Nur mich.«

»Ich bin nicht taub.«

»Und das soll wirklich mein Geheimnis bleiben. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst. Mein Geheimnis, und nichts anderes kannst du von mir erwarten.«

»Ich spiele nicht mit.«

»Deine Sache.«

»Was suchen die Bullen bei dir? Stoff vielleicht? Bist du eine Dealerin?« Kat schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, das kann ich nicht glauben. Du bist keine Dealerin, nicht du. Ich glaube, dass du etwas ganz anderes bist.«

»Was denn?«

Kat hob die Schultern. Sie nahm eine lockere, gelassene Haltung ein, aber ihre innere Spannung war geblieben. »Ich habe keine extreme Menschenkenntnis«, flüsterte sie, »aber Weiber wie du sind für mich zu allem fähig. Ich kann mir sogar vorstellen, dass du in deiner Wohnung eine Leiche versteckt hast.« Sie lachte schrill. »Ja, einen Toten. So was traue ich dir zu.«

»Schön«, sagte Edith. »Und wenn das so wäre?«

»Dann hast du ein Problem.«

»Richtig.«

»Und deshalb kannst du dich auch nicht zurück in deine Wohnung trauen. So einfach liegen die Dinge.«

Edith atmete tief durch. Die dünnen Wangen in ihrem hageren Gesicht zuckten. »Du bist nicht schlecht, Kat. Du bist wirklich nicht schlecht. Alle Achtung.«

Die Grünhaarige zuckte zusammen. Sie hatte sich bisher als Siegerin gesehen. Nun musste sie zugeben, dass ihr Edith auf eine gewisse Art und Weise überlegen war.

Zudem gab es wenige Menschen, vor denen sich Kat fürchtete. Ein Leben in dieser Umgebung hatte sie hart gemacht. Bei Edith war sie sich nicht mehr sicher. Zwar hatten sie und Kat in einem Haus gelebt, aber in diesen seelenlosen Wohnsilos wusste so gut wie keiner etwas über den anderen. Da herrschte die Anonymität vor. Kat hatte sich bisher für einen Königin gehalten, das war nun vorbei.

Edith war ihr nicht nur gleichwertig. Wenn sie ehrlich war, stufte sie die Frau sogar als überlegen ein, und jetzt kam sie ihr auch noch gefährlich vor.

»Weiter«, flüsterte Edith, »was willst du weiter? Du hast mir aufgelauert. Du willst doch etwas wissen…«

»Nein, nein, nicht mehr nötig.« Kat ging zwei Schritte zurück und hatte das Pech, gegen einen der Container zu stoßen. Ein Fluch verließ dabei ihren Mund.

»Doch, es ist nötig. Ich werde dir die Wahrheit sagen.« Edith grinste breit und sah aus wie ein weiblicher Teufel. »Du bekommst die Chance, die ganze Wahrheit zu erfahren.«

»Ist schon okay. Vergessen.«

Edith blieb stehen. Ihre Haltung wirkte nicht mehr so bedrohlich.

»Es ist so, mein Kind. Ich habe sicherlich dort etwas versteckt, was die Bullen interessiert. In meiner Wohnung, aber auch an einem sehr guten Ort, das steht fest.«

»Wo denn?«

»In der Truhe, in einer Tiefkühltruhe. Zuerst habe ich den Kerl getötet, danach habe ich ihn in meine Wohnung geschleppt, was niemand sah, und dann habe ich ihn zersägt, damit er auch in die Kühltruhe hineinpasste. So, jetzt weißt du alles…«

Ja, sie wusste es. Jedes Wort hatte sie gehört und hatte sich bei Kat auch eingebrannt. Dass sie eine Frage stellen konnte, darüber wunderte sie sich selbst, und so flüsterte sie: »Warum hast du – hast du – das denn getan, verdammt?«

»Ganz einfach. Jeder muss leben, auch ich. Nahrung, meine Liebe, ich brauchte eine Reserve, um immer satt werden zu können…«

***

Kat hatte vom Herrgott nie viel gehalten. Religiöse Menschen waren ihr stets suspekt gewesen. In diesen schrecklichen Augenblicken aber dachte sie nur einen Satz: Lieber Gott, lass es nicht wahr sein!

Aber sie wusste auch, dass es stimmte. Eine Frau wie Edith Jacum bluffte nicht. Sie war einfach nicht der Typ dazu. Sie gehörte zu den Frauen, die eiskalt waren. Kat nahm ihr die Antwort ab. Sie schaute in die Augen der anderen und las darin, dass es in diesem Blick so gut wie kein menschliches Gefühl gab.

Eine Mörderin!, schoss es Kat durch den Kopf. Aber nicht nur das.

Sie war mehr. Sie ging noch einen Schritt weiter und nahm ihre Opfer als Nahrung. Nicht nur Mörderin, sondern auch Kannibalin?

Kat wunderte sich, dass sie so ruhig blieb und die Person vor sich nur anschaute. Noch war ihre Stimme weg, aber da gab es etwas in Edith Jacums Gesicht zu sehen.

War es Schweiß, der aus ihren Poren trat?

Nein, nicht direkt, auch wenn es den Anschein hatte. Doch eine dicke Flüssigkeit war vorhanden. Kat konnte ihren Gedanken davon nicht lösen, und sie sah die Tropfen, die der Schwerkraft gehorchen mussten und an der Gesichtshaut nach unten rannen.

Gleichzeitig stieg ihr ein fremder Geruch in die Nase. Er war einfach widerlich. Er war ekelhaft. So einen Gestank hatte sie noch nicht erlebt. Sie hatte die anderen mal von übel riechenden oder stinkenden Leichen sprechen gehört, und der Vergleich kam ihr jetzt in den Sinn.

Kat war nicht fähig, ihren Blick von dieser Schleimfratze zu lösen.

Sie schüttelte sich, sie riss den Mund auf und keuchte. Nur war nicht zu verstehen, was sie sagte. Aber sie hörte die flüsternd gestellte Frage der Edith Jacum.

»Wolltest du mich verraten? Wolltest du zu den Bullen und ihnen einiges erzählen?«

Kat schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich – nein, wirklich nicht. Ich wollte es nicht. Du musst mir glauben. Das geht mich alles nichts an. Du hast dich verhört.«

»Habe ich nicht, Kat.« Edith kam näher. Ihren Blick empfand Kat als schlimm. Es war der Blick einer Mörderin, und die Angst in ihr wuchs.

»Na, was ist?«

»Lass mich gehen!«

Edith nickte. »Kannst du«, sagte sie.

Kats Hoffnung wurde sofort wieder zerstört, als sie die nächsten Worte hörte. »Wir werden gemeinsam gehen. Ich habe mich entschlossen, dich mitzunehmen, denn irgendwie mag ich dich, obwohl du das nicht glauben wirst. Ich nehme dich mit in meine zweite Wohnung und werde mit dir viel Spaß haben. Genügend Platz habe ich. Du wirst dich noch wundern.«

Trotz der gefährlichen Lage war Kat klar bei Verstand. Deshalb wusste sie auch, was die Worte der Jacum bedeuteten. Sie hatte das Gefühl, auf einem schwankenden Floß zu stehen, aber sie war auch durch eine harte Schule gegangen und wusste, wie man sich wehren konnte.

Auf der Innenseite des Mantels war das Messer nicht zu sehen. Es hing in einer Schlaufe, und die Klinge steckte in einer Lederscheide.

Die Bewegung war für Edith Jacum nicht zu ahnen. Mit keiner Reaktion gab Kat zu verstehen, was sie vorhatte.

Plötzlich hielt sie das Messer in der Hand. Eine breite, extrem scharfe Klinge endete in einer gefährlich aussehenden Spitze. Die Waffe würde tief in den Körper der Person eindringen und sie zur Hölle befördern.

»Lässt du mich jetzt gehen, du verdammtes Scheißweib?«, zischte Kat.

»Nein!«

»Ich habe das Messer!«

»Na und?«

Die letzte Antwort hätte Kat eigentlich warnen müssen, doch sie war so sehr auf sich und ihr Entkommen fixiert, dass so etwas wie ein Schleier vor ihren Augen tanzte.

Sie stieß zu!

Es war ihr alles egal. Es gab hier auch keine Zeugen. Sollte man den toten Körper der Alten ruhig finden, Kat würde sich längst aus dem Staub gemacht haben.

Die Klinge drang oberhalb des Bauches in den mageren Körper der Frau. Kat ließ den Griff los, als wäre er glühend. Sie wollte ihren Triumph hinausschreien. Im letzten Augenblick riss sie sich zusammen und schaute nach, was passierte.

Edith Jacum stand auf dem Fleck. Die Hände hatte sie um den Griff des Messers geklammert. Sie hielt den Kopf gesenkt, und aus dem für Kat nicht sichtbaren Mund drangen schmatzende Laute.

Kat wartete darauf, dass Edith zusammenbrach. Der Gefallen wurde ihr nicht getan. Die Jacum blieb in dieser unnatürlichen Haltung stehen. Den Griff des Messers hielt sie fest wie einen Lebensfaden, der nicht reißen wollte.

Kat wunderte sich. Eine böse Vorahnung stieg in ihr hoch, aber sie verdrängte sie schnell wieder. Was sie da dachte, das durfte einfach nicht sein.

Edith schwankte nicht einmal…

Aber sie tat etwas anderes. Sie bog mit einer ruckartigen Bewegung ihren Körper wieder gerade, und plötzlich konnten sich beide Frauen wieder in die Augen schauen.

Wo war der Schmerz auf Ediths Gesicht? Wo zeichnete sich all das Leiden ab, das sie einfach spüren musste?

Da war nichts zu sehen. Dafür jedoch ein bösartiges und auch wissendes Grinsen. Kat war nicht in der Lage, es richtig einzuordnen, doch in ihr stieg eine böse Ahnung hoch, dass sie zum falschen Mittel gegriffen hatte. Edith war kein normaler Mensch, und dass dies zutraf, bewies sie in den nächsten Sekunden.

Den Griff des Messers hielt sie noch umfasst. Arme und Hände waren dabei steif. Das blieb auch so – bis zu dem Zeitpunkt, als sie die Klinge wieder aus ihrem Körper zog.

Das geschah nicht ruckartig und schnell, sondern recht langsam, als würde sie diesen Vorgang genießen.

Kat hielt den Atem an. So etwas hatte sie noch nie gesehen.

Das Messer lag frei.

Kein Blut an der Klinge!

Und auch kein Blut, das aus der Stichwunde strömte.

Kat begriff die Welt nicht mehr. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie stand vor einem Phänomen und wusste glasklar, dass es über ihre Kräfte ging. Sie hatte einen übermächtigen Gegner gefunden, und sie hatte gegen ihn verloren.

Edith Jacum schüttelte nur den Kopf.

Und dann schlug sie zu.

Ihre knochenharte Faust erwischte das Kinn der grünhaarigen Frau. Kat wurde gegen den Container geschleudert. Die Welt um sie herum verschwamm. Sie sah die berühmten Sterne vor ihren Augen in die Höhe zucken, bevor ein nächster Hieb sie am Kopf traf. Direkt in der Stirnmitte.

Erneut flog ihr Kopf nach hinten. Er prallte gegen den Container.

Das Metall war härter, und Kats Bewusstsein trudelte ins Nichts, während sie zu Boden sackte, wo sie regungslos liegen blieb…

***

Zuerst steckte Edith Jacum das Messer weg. Über dem Schürzenkleid trug sie einen braunen Mantel mit Innentaschen. Eine davon nahm das Messer auf. Sie war zufrieden. Sie lächelte und schaute sich dabei um.

Die Wagen der Bullen standen noch immer am selben Ort. Zeugen entdeckte sie nicht. Es war keiner da, der in ihre Nähe kam und der hätte beobachten können, was hier geschehen war.

Besser konnte es nicht laufen.

Und der Twingo stand auch nicht weit entfernt.

»Das kommt, wenn man zu neugierig ist«, murmelte sie. »Aber gut, dass du es gewesen bist.« Sie bückte sich und streichelte über den Kopf der Bewusstlosen.

Danach schob sie die Hände unter die Achselhöhlen und zog Kat in die Höhe. Sie wollte sie nicht liegen lassen. Diese junge Frau war ihr einfach zu wichtig.

In den folgenden Sekunden bewies Edith, welch eine Kraft in ihrem mageren Körper steckte. Es war überhaupt kein Problem für sie, die Person anzuheben. Locker schleifte sie sie weg, und auch auf der kurzen Strecke bis zu ihrem Twingo wurde sie nicht gesehen. Außerdem achtete sie darauf, dass zwischen ihr und den Häusern der Wagen als Deckung stand.

Es lief gut.

Kat fand ihren Schlafplatz auf dem Rücksitz. Edith musste noch ihre Beine anwinkeln und drapierte eine Decke über die Gestalt.

Danach setzte sie sich hinter das Lenkrad. Das Haus mit ihrer Wohnung interessierte sie nicht mehr. Der zweite Wohnsitz war ihr viel wichtiger, denn wohler fühlte sie sich in ihrem Bunker.

Sie dachte daran, wer dort auf sie wartete.

Zwei Tote!

Diese Tatsache ließ sie auflachen. Und sie lachte noch stärker, wenn sie daran dachte, was diese junge Kat zu sehen bekommen würde, wenn sie erwachte…

***

Tanner pustete die Luft aus. Er wusste, was auf ihn und seine Leute zukam, und genau das bereitete ihm Sorgen. Auf der anderen Seite konnte er zufrieden sein, denn wir hatten den Begriff Ghoul erwähnt. Das war zwar alles noch kein Beweis, doch die Spuren deuteten darauf hin.

Wir hatten uns zu dritt in das winzige Bad zurückgezogen. Es kam nicht oft vor, dass Tanner sich eine seiner Zigarren anzündete, in diesem Fall musste er einfach lospaffen. Seine Stimme klang aus einer Rauchwolke hervor.

»Ich habe verstanden, was ihr gesagt habt«, murmelte er. »Und damit wäre ich außen vor, oder?«

Ich musste ihm zustimmen. »Ja, wenn diese Edith Jacum wirklich ein Ghoul ist, dann schon.«

»Sehr gut. Die Untersuchungen bleiben natürlich an uns hängen«, fuhr er fort. »Jetzt müsst ihr euch darüber Gedanken machen, wie es weitergehen soll.«

»Edith Jacum finden«, sagte Suko.

»Und wo?«

Ich hob die Schultern und zeigte die gleiche Reaktion wie Suko.

Wir hatten keine Idee. Eine Großfahndung nach einem Renault Twingo hätten wir einleiten können. Besser wäre es gewesen, wenn wir ein Foto von Edith Jacum gehabt hätten. In ihrer Wohnung war nicht ein einziges aufzutreiben gewesen.

Wir sprachen mit Tanner darüber. Der hob die Schultern, sprach von einem Zeichner, der ein Bild herstellen könnte, was nicht schlecht war, aber Zeit in Anspruch nahm.

»Habt ihr eine bessere Idee?«

»Nein«, sagte ich.

»Dann müssen wir es eben nach dieser alten Methode versuchen. Die Zeichnung vervielfältigen und sie an unsere Mitarbeiter verteilen. Das könnte uns auf eine Spur führen.«

Wir hatten das Bad inzwischen verlassen und standen im Flur. Ich murmelte vor mich hin: »Wer weiß mehr über diese Frau?«

»Frag Mrs Sauter noch mal.«

Ich nickte dem Chiefinspektor zu. »Ja, das machen wir. Kann sein, dass ihr noch etwas einfällt.«

»Ich bin dann bei meinen Leuten.«

»Gut.«

»Sieht übel aus, nicht wahr?«, murmelte Suko.

»Freude kann man dabei nicht gerade empfinden.«

Bevor wir bei Lilly Sauter schellten, schauten wir uns noch im Hausflur um. Es gab die Neugierigen noch. Ihre Zahl hatte sich sogar verdoppelt. Angesprochen wurden wir nicht. Als mein Blick über ihre Gesichter glitt, da überlegte ich, ob wohl unter ihnen jemand war, der mehr über Edith Jacum wusste.

»Lass es uns noch mal versuchen.« Suko klingelte.

Wenig später wurde geöffnet. Lilly Sauter schaute uns an. Wir rochen, dass sie Whisky getrunken hatte.

»Ach, Sie wieder.«

»Ja, wir.« Suko lächelte. »Können wir noch mal mit Ihnen ein paar Worte reden?«

»Sicher.«

Sie gab uns den Weg frei, und wir sahen einen Mann in ihrem Sessel sitzen. Er war um die 40, trug eine braune Stoffhose und ein khakifarbenes Hemd. Die Hälfte seines Haares war bereits verschwunden. Die verbliebenen hatte er nach hinten gekämmt. Er hatte Eulenaugen und einen nach unten hängenden Mund. In der Hand hielt er ein Glas mit Whisky. Es roch nach Zigarettenqualm. Der Ascher auf dem Tisch war voll.

Auch wir fanden in der Enge noch Platz.

»Das ist auch ein Bewohner. Er heiß Hank Grotowsky und weiß, was hier passiert ist.«

Wir nickten ihm zu und sagten unsere Namen.

»Er kennt Edith auch«, erklärte Lilly, »und ist ebenfalls entsetzt darüber, was in ihrer Wohnung gefunden wurde.«

»Ja, das bin ich«, flüsterte der Mann.

»Hank und ich trinken manchmal einen zusammen. Da lässt sich das Leben in diesem Haus besser ertragen.«

»Das müssen Sie wissen«, sagte ich. »Aber deswegen sind wir nicht gekommen. Sie können sich vorstellen, Mrs Sauter, dass wir noch einige Fragen haben, die Edith Jacum betreffen.«

Sie lachte auf. »Meinen Sie denn, dass ich Ihnen weiterhelfen kann?«

»Wir…«

Lilly Sauter ließ Suko nicht zu Ende sprechen. »Ich weiß wirklich nicht viel über Edith, aber bei uns sitzt jemand, der Ihnen unter Umständen helfen könnte.«

Wir schauten Hank Grotowsky an, der eine rote Gesichtsfarbe bekam und plötzlich ängstlich wirkte.

»Stimmt das«, fragte ich. »Kennen Sie Edith näher?«

Er hob die Schultern und schaute um Hilfe suchend seine Nachbarin an.

»Nun sag es schon, Hank.«

»Ich weiß nicht…«

»Raus damit!«

Hank nickte. »Gut, aber ich will keinen reinreißen. Ich weiß auch nicht, ob ich Ihnen damit weiterhelfen kann. Was ich Ihnen sagen kann, steht unter Vorbehalt.«

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Wir werden uns schon ein eigenes Bild machen.«

Er musste noch einen Schluck trinken, bevor er redete. »Manchmal kommen einem wieder Kleinigkeiten in den Sinn, die man eigentlich schon vergessen hatte. Ich weiß auch nicht mehr genau, wie lange das schon zurückliegt. Ein paar Wochen mindestens. Ich war mit dem Bus in die City gefahren. Als ich wieder zurückkam und von der Haltestelle nach Hause wollte, hielt jemand neben mir.«

»Edith Jacum?«, fragte ich.

»Ja, in ihrem Twingo.«

»Und dann?«

Langsam erzählte er weiter. »Sie hat mich gefragt, ob sie mich mitnehmen sollte. Ich habe zugestimmt, denn es fing an zu regnen. Deshalb bin ich mit ungefähren.« Er hörte auf zu sprechen und schaute auf seine Hände.

»Und weiter?«, fragte ich.

»Nichts.«

»Wieso?«

»Wir sind zum Haus gefahren.«

Ich spürte, dass ich leicht sauer wurde. »Und sonst ist nichts vorgefallen?«

»Sag es schon, Hank«, drängte Lilly Sauter.

»Ja und nein. Ich weiß nicht.« Er kratzte sich am Hals. »Sie hat auf das Haus geschimpft, und das tat ich auch. Ich habe dann gesagt, dass man eigentlich ausziehen müsste. Da hat sie mir zugestimmt. Als ich dann davon sprach, dass wir keine Chance hätten, eine andere Wohnung zu finden, hat sie nur gelacht.«

»Warum?«, fragte Suko.

»Sie meinte, dass sie bereits eine hätte.«

Wir hatten wirklich nicht viel Hoffnung gehabt bei seinen Antworten. Jetzt aber saßen wir starr und hüteten uns vor einer Bewegung.

Sollte sich das Blatt wenden?

Ich fragte: »Können Sie sich denn an Einzelheiten erinnern, Mr Grotowsky?«

»Das ist ja das Problem.« Er knetete seine kurze Nase. »Sie hat mir nicht gesagt, wo sie noch lebt.«

»Auch keine Andeutung?«

»Nein. Oder ja.«

»Denken Sie bitte nach.«

Das tat er, aber dann sagte Lilly Sauter: »Die Sache war die. Es ist wohl keine Wohnung gewesen, sondern mehr ein Versteck.«

»Weit von hier?«, fragte Suko.

»Das glaube ich nicht.«

»Was hat Edith Jacum denn nun gesagt?«

Diesmal redete wieder Hank Grotowsky. »Sie meinte, dass man unter der Erde manchmal besser wohnt.«

Jetzt bekamen Suko und ich große Ohren.

»Unter der Erde«, wiederholte Hank.

»Ja, das haben wir gehört. Aber können Sie uns mehr darüber sagen? Das wäre fantastisch.«

»Sie sprach von einem Bunker, glaube ich.« Er hob schnell beide Hände. »Aber ich bin mir nicht sicher. Jedenfalls war es ein Ort, an dem sie nicht gestört wird.«

Friedhöfe, Bunker, Höhlen – genau das waren Orte, die einem Ghoul sehr entgegenkamen. Er war jemand, der sich gern versteckt hielt. Eigentlich war die Dunkelheit sein Reich. Da verließ er dann sein Versteck, um auf die Jagd nach Beute zu gehen.

Aber auch bei den Ghouls gab es Unterschiede. Sie mussten nicht immer diese fetten und widerlichen Schleimklumpen sein. Sie konnten auch andere Gestalten annehmen, und das war bei Edith Jacum der Fall, sollte sie tatsächlich ein Ghoul sein.

»Mehr weiß ich nicht«, sagte Hank Grotowsky.

»Das ist schon sehr viel gewesen«, lobte ich ihn. »Wo sich dieser Bunker befinden könnte, das hat sie Ihnen wohl nicht gesagt, nehme ich an.«

»Nein.«

»Ich denke, dass er hier in der Gegend ist. Oder nicht unbedingt weit entfernt.« Suko schaute Lilly Sauter an. »Können Sie uns da einen Tipp geben?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Da kann ich nicht helfen.«

»Sie denn, Mr Grotowsky?«

Wieder traute er sich nicht, eine schnelle und präzise Antwort zu geben. »Nun ja, es gibt da schon in der Nähe des Bahndamms ein altes Gelände. Da will auch niemand bauen, aber früher, im Krieg also, ist dort wohl mal ein Bunker gewesen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Kinder spielen dort. In der Nähe muss ein richtiger Urwald gewachsen sein. Ich selbst habe da noch keinen Bunker gesehen.«

»Die Kinder auch nicht?«

»Weiß ich nicht. Wenn sie einen entdeckt haben, dann haben sie zumindest nicht darüber in meiner Gegenwart gesprochen.« Nach dieser Antwort griff er wieder zu seinem Glas und trank es leer.

Ich wusste, dass wir keine Frage mehr zu stellen brauchten. Hank Grotowsky hatte alles gesagt, und er schaute uns an, als würde er sich Vorwürfe machen.

Ich sagte: »Wir sind Ihnen sehr dankbar, Mr Grotowsky. Es kann sein, dass sie uns einen großen Schritt weitergeholfen haben.«

»Und dann?«

»Nichts.« Ich lächelte ihm zu. »Sie sehen aus, als würden Sie unter großem Stress stehen. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Es wird Ihnen nichts geschehen.«

»Gut, Mr Sinclair. Ich will nämlich nicht in einer Tiefkühltruhe landen.«

»Das werden Sie auch nicht.«

Wir standen auf, bedankten uns und waren froh, die Wohnung verlassen zu können.

»War das die Spur, John?«

»Kann sein. Jedenfalls werden wir uns diese Gegend mal genauer ansehen.«

»Bunker hörte sich gut an.«

»Du sagst es.«

Wir gingen wieder zurück zu unserem Freund Tanner. Er war mit seiner Mannschaft in Edith Jacums Wohnung. Als er uns an der Tür stehen und winken sah, kam er zu uns.

»Ihr seid ja noch immer da. Habt ihr kein Büro?«

Ich tippte gegen seine Hutkrempe. »Sei froh, dass wir noch nicht gegangen sind.«

»Warum?«

»Es gibt möglicherweise eine Spur!«

Dieser Satz machte den guten Tanner zunächst sprachlos. Er blies wieder mal die Luft aus und fragte: »Ihr wollt mich doch nicht auf den Arm nehmen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Und was gibt es Neues?«

Er hatte uns eingeweiht, wir weihten ihn ein. Dass er dabei seinen Hut in den Nacken schob, war bei ihm ein gutes Zeichen.

»Ein Bunker ist noch immer das beste Versteck. Das weiß ich aus Erfahrung. Wir haben schon so manchen Hundesohn aus derartigen Verstecken gezogen, glaubt mir.«

»Aber keinen Ghoul«, sagte Suko.

»Dafür seid ihr zuständig.«

Ich dämpfte seinen Optimismus. »Zunächst mal müssen wir den Bunker finden.«

»Ist das ein Problem?«

»Ja, denn ich habe das Gefühl, dass es schnell gehen muss.«

»Okay.« Er holte aus seiner Tasche ein Handy hervor. »Ich werde mal bei einer zuständigen Stelle anrufen. Da sitzt jemand, den ich gut kenne. Katasteramt.«

»Tu das.«

Tanner entfernte sich von uns. Sollte er keinen Erfolg haben, würden wir es über unsere Dienststelle versuchen, denn dort gab es auch die entsprechenden Spezialisten.

Die Zeit verging. Ich fühlte mich alles andere als wohl. Das ungute Gefühl in mir wollte nicht weichen. Ich dachte an die beiden Leichen in den Einkaufswagen, die für einen Ghoul die perfekte Nahrung waren. Immer vorausgesetzt, dass diese Edith Jacum ein Ghoul war.

Dann lachte Tanner auf. So laut, dass wir zusammenzuckten. »Ja, du bist zwar nicht mehr der Jüngste, Alfred, aber man kann sich auf dich verlassen. Danke.«

Grinsend kam Tanner auf uns zu. »Wenn ihr mich nicht hättet«, sagte er, »und meine guten Beziehungen, dann…«

Ich unterbrach ihn. »Es gibt den Bunker also?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Nördlich von hier. Ihr werdet es kaum glauben, dort führt tatsächlich eine Bahnlinie vorbei. Es ist ein urwüchsiges Gelände, keine offizielle Müllkippe, aber auch kein Land, um eine Party zu feiern. Man hat damals einen kleinen Bunker in einen Bahndamm hineingebaut. Der war allerdings weniger für Menschen gedacht, sondern mehr für den Nachschub. So wurden dort Lebensmittel und andere Dinge aufbewahrt, die für das Überleben der Menschen wichtig waren.«

»Und jetzt ist der Bunker leer?« fragte Suko.

»Klar. Die Zeiten des Kalten Krieges sind vorbei. Wer braucht heute noch einen Bunker?«

Ich hob die Schultern. »Vielleicht ein Ghoul?«

»Klar, der schon.«

»Weißt du, wie wir dort hinkommen?«

»Ja, das hat man mir auch gesagt.« Er gab uns die Beschreibung und nannte uns die ungefähre Entfernung von fünf Meilen. Das überraschte keinen von uns.

»Dann los«, sagte Suko nur.

Tanner verzog säuerlich das Gesicht. »Ich würde ja gern bei euch sein, aber ich habe nachher noch einen Termin. Eine dieser tollen Konferenzen, bei der nichts herauskommt.«

»Wir geben dir Bescheid.«

»Das will ich auch hoffen.«

Endlich hatten wir ein Ziel. Suko und ich spürten die Adrenalinstöße, die uns vorantrieben. Bis zur Haustür waren es nur wenige Schritte. Ein Uniformierter stand dort als Wächter und achtete darauf, dass kein Unbefugter das Haus betrat.

Der Rover stand noch immer auf demselben Platz und wartete auf uns. In der Nähe trieben sich die Typen herum, die uns bei unserer Ankunft an der Haustür erwartet hatten.

Ich öffnete zwar die Türen des Rover mit Hilfe der Fernbedienung, stieg aber noch nicht ein.

»Wollt ihr was von uns?«

»Nicht direkt.«

»Sondern?«

»Wir suchen Kat.«

»Ach.« Ich musste lachen, bevor ich fragte: »Ist das nicht eure Freundin mit den grünen Haaren?«

»Ja.«

»Und warum fragt ihr uns?«

»Ihr seid doch Bullen.«

»Reiß dich mal zusammen. Wieso kommt ihr auf uns?«

»Wir haben gedacht, dass ihr Kat festhaltet. Sie – sie – ist nämlich verschwunden.«

»Na und? Aber ich kann euch beruhigen. Wir haben sie nicht verhaftet und halten sie deshalb auch nicht fest, obwohl es Gründe genug dafür geben würde.«

»Dann weiß ich es auch nicht.« Der Typ, der strohgelbe Haare hatte, drehte sich zu den anderen um.

»Muss sie euch denn immer sagen, wohin sie geht?«, fragte Suko.

»Nein. Sie wollte nur mal eben zu den Containern. Da ist sie aber nicht mehr.«

»Euer Pech.« Ich fragte nicht, was sie da gewollt hatte. Möglicherweise gab es dort ein Versteck für bestimmte Waren, deren Besitz strafbar war.

Es interessierte mich in diesem Augenblick nicht. Ich stieg ein und klemmte mich hinter das Steuer. Es dauerte nicht lange, da waren wir unterwegs.

Wir fuhren um die Siedlung herum, und als die vier hohen Häuser hinter uns lagen, brach Suko sein Schweigen.

»Du wirst lachen, ich habe schon ein komisches Gefühl in mir.«

»Dreht es sich um den Bunker?«

»Nein. Es geht um das Verschwinden des Mädchens mit den grünen Haaren.«

Ich winkte ab. »Vergiss sie.«

Er blieb hart. »Kann ich aber nicht.«

»Warum nicht?«

»Das kommt mir seltsam vor.«

»Du glaubst, dass ihr Verschwinden und das Erscheinen des Ghouls in einem Zusammenhang stehen?«

»Das könnte möglich sein.«

»Und weiter…«

»Edith ist auf der Suche nach Nahrung. Vielleicht hat sie mit den beiden Typen aus den Einkaufswagen nicht genug. Kann ja alles sein, wenn man ein wenig quer denkt.«

»Ja«, murmelte ich, »das könnte ich unter Umständen unterschreiben. Wir haben die Container zwar nicht gesehen, aber sie stehen nicht gerade dort, wo die Action ist.«

»Dann könnte Edith Jacum unter Umständen gesehen haben, was sich vor dem Haus abgespielt hat, und dann ist es verdammt leicht, die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

Ich gab keine Antwort, aber so ganz fremd war mir Sukos Denkweise auch nicht…

***

Der Twingo schaukelte auf der unebenen Strecke wie ein Schiff in mittelschwerer See.

Edith Jacum störte das nicht. Sie hockte hinter dem Lenkrad, das sie mit beiden Händen fest umklammert hielt. Ihr Blick war nach vorn gerichtet. Hin und wieder leckte sie sich die Lippen. Dann löste sich der starre Blick und nahm einen gierigen Ausdruck an.

Diese junge Frau mit den grünen Haaren war für sie ein Geschenk der Hölle. Sie nahm sich vor, Kat noch nicht so schnell zu töten. Sie wollte mit ihr spielen, ihr klar machen, was sie erwartete, und dann würde sie sich an Ihrer Angst weiden.

Eine Zukunft, wie sie für sie nicht besser sein konnte, und mit diesen Gedanken beschäftigt, nahm sie auch die letzten Unebenheiten in Kauf. Weiter geradeaus konnte sich nicht fahren, denn vor ihr erhob sich der steile, mit Gestrüpp und Gras bewachsene Bahndamm.

Bevor es bergauf ging, kurbelte sie das Lenkrad nach links und rollte über einen Untergrund weiter, der jetzt glatter geworden war.

Das Ziel lag nicht mehr weit entfernt. Die Natur hatte es geschafft, den Eingang des Bunkers im Laufe der Zeit zu tarnen. Niemand schien bei der Aufgabe des Bunkers daran gedacht zu haben, den Eingang durch eine Tür oder ein Gitter zu versperren. Dieser Unterschlupf war wohl vergessen worden.

Edith wusste genau, wo sie anhalten musste. Da war das Gras im Laufe der Zeit platt gefahren, und es hatte sich sogar eine kleine Mulde gebildet.

Der Motor erstarb. Edith Jacum blieb zunächst im Twingo sitzen.

Sie lauschte in die Stille hinein und stellte fest, dass es so ruhig nicht war.

Vom Rücksitz her hörte sie Geräusche. Sie vernahm ein leises Stöhnen, drehte sich auf dem Fahrersitz nach links und blickte auf die Gestalt unter der Decke, die sich verschoben hatte, sodass das Gesicht jetzt freilag. Die grünen Haare sahen aus, als würde auf der Decke Gras wachsen.

Kat bewegte sich. Es war mehr ein Zucken. Sie war noch immer bewusstlos, aber lange würde der Zustand nicht mehr andauern.

Edith Jacum musste die Zeit nutzen. Sie stieg hastig aus und hörte ein Donnern in der Ferne. Darum kümmerte sie sich nicht, denn sie wusste, dass es ein Zug war, der schnell näher kam und wie ein langer Wurm aus Metall und Glas über ihr entlanghuschte. Sollten Fahrgäste aus dem Fenster schauen, würden sie sie nicht sehen können, da der Blickwinkel für sie zu schlecht war.

Die wenigen Schritte bis zum Eingang des Bunkers waren anfangs nicht leicht zu überwinden gewesen. Im Laufe der Zeit hatte sich das gelegt, denn es war Edith gelungen, so etwas wie einen Weg zu schaffen, der für fremde Augen allerdings verborgen war.

Sie zog Kat aus dem Wagen. Und wieder bewies sie, welch eine Kraft in ihrer knochigen Gestalt steckte. Sie erinnerte sich daran, ihre letzten beiden Opfer über den Boden geschleift zu haben. Bei Kat ging sie anders vor. Sie trug die Bewusstlose auf den Armen.

Der Kopf mit den grünen Haaren hing über ihrem rechten Unterarm.

Der Winter war endgültig vorbei. Die Temperaturen bewegten sich im zweistelligen Bereich.

Je weiter sie ging, umso mehr stieg der Bahndamm an. Er war wuchtig gebaut worden, als sollte er Jahrhunderte halten. Und in ihn hinein hatte man damals den Bunker gebaut.

Auch der Eingang war noch unversehrt. Sogar den Betonstützen an den Seiten und dem tragende Querbalken hatte der Zahn der Zeit nichts anhaben können. Nur die Natur hatte vor dem offenen Eingang nicht Halt gemacht. Es war nicht leicht für Edith gewesen, sich einen Weg zu bahnen, um in den Bunker zu gelangen. Sie musste das Gebüsch auch immer wieder beschneiden, aber sie ließ so viel stehen, dass der Eingang kaum entdeckt werden konnte.

Mit ihrer Last kämpfte sie sich regelrecht auf den Eingang zu und drückte mit ihr auch die letzten Zweige zurück, sodass sie endlich in ihr wahres Zuhause eintreten konnte.

Ihre Leichenwelt!

Wie ein Denkmal stand sie in der Dunkelheit, starrte nach vorn und erfreute sich an dem Geruch, der sich hier ausgebreitet hatte. Er war für sie wie ein Parfüm, denn nichts machte einen Ghoul mehr an als der Geruch von Leichen, besonders wenn sie schon in den Zustand der Verwesung übergegangen waren.

An den kahlen Wänden hingen noch die alten Kabel. Den Generator für die Stromerzeugung hatte sie wieder in Gang gebracht, und so würden ihre Opfer sich im Hellen umschauen können. Entflohen war ihrer Leichenwelt bisher noch niemand.

Kat war noch nicht erwacht, und so musste sie bis zu ihrem Ziel getragen werden. Die alte Treppe wollte Edith sie nicht hinabrollen.

Auch wenn sie sich schon auf die nächste Tote freute, erst sollte Kat das Grauen vor dem Tod erleben.

Sie schaltete das Licht ein. Der erste Blick nach unten bis zum Ende der Treppe zeigte ihr, dass alles okay war und sich im Bunker nichts verändert hatte.

Sie war zufrieden.

Aber sie spürte auch die Gier in sich aufsteigen. Den verdammten Ghoulhunger, und den würde sie heute mit besonderem Genuss stillen…

***

Eine Person wie Kat, zu deren Leben auch die Gewalt gehörte, hatte schon einiges einstecken müssen. Niederlagen, verbunden mit körperlichen Schmerzen. Sie hatte öfter am Boden gelegen, als ihr lieb gewesen war, aber sie war immer wieder aufgestanden und hatte entsprechend zurückgeschlagen.

Den Zustand der Bewusstlosigkeit, den hatte sie noch nie erlebt.

Deshalb war das Erwachen aus diesen Tiefen auch völlig neu für sie.

Kat spürte etwas und spürte trotzdem nichts. Sie lag in der Leere, zugleich gab es einen Widerstand unter ihr.

Nur allmählich verwandelte sie sich wieder in einen normalen Menschen, der denken konnte. Das allerdings fiel ihr schwer, weil der Druck in ihrem Kopf einfach zu groß war.

Aber sie lebte, und das war wichtig. Tot zu sein ist anders, dachte sie, und Kat versuchte, allen Widerständen zum Trotz die Augen zu öffnen, auf denen ein starker Druck lag.

Als sie das tat, erlebte sie die Schmerzen.

Zum ersten Mal zuckten sie durch ihren Kopf. Wahrscheinlich hatte sie sich bewegt, was gefährlich gewesen war. Stiche peinigten ihren Kopf, sie hörte jemanden stöhnen, und es dauerte seine Zeit, bis ihr bewusst wurde, dass sie selbst das Geräusch ausgestoßen hatte.

Sie blieb liegen. Jetzt erst stellte sie fest, dass sie auf dem Rücken lag. Sie wollte die Augen wieder öffnen, die Schmerzen ignorieren, doch ihr Kopf fühlte sich an, als wollte er jeden Augenblick explodieren.

Die Finsternis wich.

Sie war frei!

Aber ihr Körper fühlte sich matt an. Da waren nicht nur die Schmerzen im Kopf, im Nacken und auch im Rücken, es gab auch keine Kraft in ihren Muskeln mehr, die ihr hätte helfen können, aufzustehen und sich umzusehen.

Ein Geräusch erreichte Kats Ohren.

Es klang fremd, und trotzdem kam es ihr bekannt vor. Sie lauschte. Sie wollte es einordnen. Sie wusste, dass sie es schon mal gehört hatte, aber ihr war nicht klar, wo das der Fall gewesen war.

Was bedeutete das Geräusch?

Es klang hell, hämisch oder so ähnlich, und dann fiel ihr ein, dass es sich nur um ein Kichern handeln konnte, das nicht von ihr stammte. Also musste sich noch jemand anderer in dieser Umgebung aufhalten.

Die Schmerzen in ihrem Kopf hatte sie nicht unterdrücken können, aber trotz dieser Störungen kam ihr in den Sinn, dass es nur eine bestimmte Person sein konnte, die dieses Geräusch ausgestoßen hatte.

Jetzt war die Erinnerung wieder da!

Die Frau an den Containern. Dieses zweibeinige, magere Wesen, das sie als Monster ansah, denn sie hatte nicht vergessen, wie tief die Messerklinge in diesem Körper gesteckt hatte.

Trotzdem war die Person nicht gestorben. Sie hatte das Messer sogar aus ihrem Körper herausgezogen. Da war auch kein Blut aus der Wunde getreten. Sie konnte sich an keine Flüssigkeit erinnern, und sie dachte an die Klinge, die einen Menschen eigentlich hätte töten müssen und die es nicht geschafft hatte.

Edith lebte!

Plötzlich kannte sie wieder den Namen!

Wieder war sie ein Stück mehr erwacht. In ihrem Kopf klingelten die Alarmsirenen. Freuen konnte sie sich nicht über ihren Zustand, weil sie immer daran denken musste, dass es jemanden gab, der dafür gesorgt hatte. Aber es war trotzdem positiv, dass sie dem Leben stets einen Schritt näher kam, wobei sie kaum noch die verdammten Schmerzen in ihrem Schädel spürte.

Sie musste sich umsehen. Sie wollte etwas erkennen, und so öffnete sie langsam die Augen. Zwar erlebte sie das Zucken der Augendeckel, und auch die Schmerzen waren wieder zu spüren, aber es trat genau das ein, was sie wollte.

Ihr Sichtfeld vergrößerte sich.

Sie schaute gegen die Decke. Oder war es ein düsterer Himmel, über den ein schwaches Licht glitt?

Es war nicht unbedingt hell. Rötlich, auch irgendwie schmutzig und trotzdem mit einem gelben Schein versehen. Ein komisches Licht, aber für Kat zählte, dass sie davon nicht geblendet wurde.

Starr lag sie auf dem kalten Boden.

Kat musste die Schmerzen ignorieren, wenn sie weiterhin denken wollte. Dass sie sich in einer lebensbedrohenden Situation befand, war ihr klar. Sie hatte längst festgestellt, dass sie nicht gefesselt worden war, schon mal ein kleiner Vorteil, aber wahrscheinlich war sie eine Gefangene.

Dass sie nicht allein war, davon ging sie aus. Um jedoch jemanden sehen zu können, hätte sie sich bewegen oder sogar aufstützen müssen. Das traute sich Kat nicht zu, und deshalb blieb sie in ihrer Lage.

Sie stöhnte leise.

Dieser Laut war so etwas wie eine Botschaft. Kat hoffte zumindest, dass sie so aufgefasst wurde.

Sie hatte Glück.

Man antwortete ihr durch ein leises Lachen, und sie fand sofort heraus, dass es sich dabei um das Lachen einer Frau gehandelt hatte.

Das brachte sie wieder zurück zu diesen verdammten Containern, wo man sie erwischt hatte.

Das Lachen verklang…

Die Stille kam Kat unnatürlich vor. Sie wusste, dass es weitergehen musste. Kat hoffte nur, dass am Ende nicht ihr Tod stand.

Der Gedanke daran jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. Dadurch beschleunigte sich ihr Herzschlag, der ihren Kreislauf wieder in Gang brachte, allerdings einhergehend mit Schmerzen und Stichen im Kopf.

»Du bist wieder wach, nicht?«

Obwohl Kat sich mittlerweile darauf eingestellt hatte, nicht allein zu sein, schrak sie zusammen, und dieses Erschrecken ließ sie innerlich verkrampfen. Nach dem Lachen war sie noch unsicher gewesen, aber jetzt wusste sie genau, wer in der Nähe stand und sie auch hergeschafft hatte.

»Kannst du reden?«

Kat wollte sich keine Blöße geben und musste eine Antwort versuchen.

Das gekrächzte »Ja…« war kaum zu verstehen. Es war nicht mehr als ein Hauch und von einem Gurgeln begleitet.

»Dir geht es schlecht, wie?«

Die Frage empfand sie als Hohn. Kat schwieg. Ihr Gehör hatte sich erholt, und so nahm sie auch die Schritte wahr, die sich von ihr entfernten. Sie fühlte sich noch nicht stark genug, um den Kopf zu wenden, damit sie sehen konnte, wohin die andere Person ging, aber sie hörte, dass die Frau zurückkehrte und in ihrer Nähe stehen blieb.

Kat sagte nichts.

Dafür nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, dass sich dicht an ihrer rechten Seite jemand bewegte. Die Person wurde kleiner und hatte schließlich eine kniende Haltung erreicht. Dass es einen Grund dafür gab, hörte Kat sehr bald. Das Zischen kam ihr bekannt vor. Es entstand immer dann, wenn die Lasche einer Dose aufgerissen wurde.

»Trink!«

Kat schrak zusammen. Sie wollte, sie würde gern, aber sie musste die Arme anheben, um die Dose fassen und sie nahe an ihre Lippen bringen zu können.

»Alles klar…?«

Die Frage klang spöttisch. Edith Jacum musste längst gemerkt haben, dass nicht alles klar war.

Die Dose schwebte plötzlich über Kats Gesicht. Sie wanderte in Richtung Mund, wurde gekippt, und das kalte Wasser tropfte auf Kats Lippen. Sie öffnete hastig den Mund, um zu trinken, denn sie gierte nach der Flüssigkeit.

Zugleich empfand sie es deprimierend, so behandelt zu werden.

Das Schlucken fiel ihr schwer. Aus diesem Grund verschluckte sie sich auch. Sie hustete, keuchte, verschluckte sich nochmals und hörte Edith Jacum fluchen.

»Scheiße, so geht das nicht…«

Kat keuchte weiter. Das meiste Wasser war an ihrem Kinn hinabgelaufen, aber sie hatte auch etwas trinken können, und diese wenigen Tropfen hatten ihr gut getan.

Ob sie jetzt besser oder normaler sprechen konnte, das stand nicht fest. Sie musste zunächst mal abwarten, wie sich die Zukunft entwickelte. Die Schmerzen im Kopf waren geblieben.

Dann hörte sie die Stimme der anderen.

Edith fluchte vor sich hin. Irgendetwas schien schief gelaufen zu sein, und das wollte sie wieder gerade biegen.

Was dann geschah, erlebte Kat wie von zahlreichen Explosionen in ihrem Kopf begleitet. Man fasste sie unter. Man zerrte sie in die Höhe. In ihrem Kopf verstärkten sich die Stiche. Plötzlich verwandelten sie sich in Messer, die den Kopf brutal malträtierten.

Kat hörte sich wimmern. Sie wünschte sich, wieder bewusstlos zu werden, und bekam trotz allem mit, dass man sie hoch gezerrt hatte und nun dabei war, sie über den Boden zu schleifen.

Edith brauchte nicht viel Zeit, um das neue Ziel zu erreichen. Es war die Wand an der gegenüberliegenden Seite. Dort setzte sie Kat so hin, dass ihr Rücken eine Stütze an der Wand fand, sodass sie nicht umkippen konnte.

Edith war zufrieden und ließ sich neben Kat nieder, deren Kopf nach vorn gesunken war.

»He, hörst du mich?«

Kat hörte die Stimme. Nur fühlte sie sich nicht in der Lage, zu reagieren.

Edith schüttelte den Kopf. Dann schlug sie einige Male gegen Kats Wangen. Das leise Klatschen war nicht zu überhören. Kat merkte, dass ihr Kopf von einer Seite zur anderen flog und die Schmerzen vervielfachte. Aber darauf nahm das verdammte Weib keine Rücksicht.

Edith hörte auf zu schlagen.

»He, willst du trinken?«

Die Frage drang wie durch eine Matte gefiltert an die Ohren der jungen Frau. Sie gab eine Antwort, aber sie wusste nicht, was sie gesagt hatte.

»Dann reiß dich zusammen!«

»Ich…«

»Trink jetzt!«

Kat spürte die Berührung der Dose an ihren Lippen. Die Kälte tat ihr gut, die Nässe auch, und sie freute sich darüber, dass sie wieder schlucken konnte.

Kaltes Wasser.

Es schien der Quell des Lebens zu sein, der in ihre Kehle rann. Ein wunderbar kühles Wasser, erfrischend und prickelnd, einfach herrlich. Wasser, das zwar die Schmerzen nicht nahm, aber ihre Lebensgeister wieder weckte.

Deshalb trank sie.

Und deshalb wollte sie auch nicht aufhören, bis Edith ihr die Dose einfach vom Mund wegzog.

»Es reicht!«

Kats Haut hatte wieder so etwas wie Gefühl bekommen. Sie hoffte, dass man ihr auch die Zeit ließ, wieder ganz zu Kräften zu kommen, denn an Aufgabe dachte Kat keinesfalls.

»Und? Kannst du jetzt reden? Kannst du mich verstehen? Ist alles in Ordnung mit dir?«

Kat schaute ins Leere. Sie atmete schwer. Schweiß stand ihr auf der Stirn, und sie wusste, dass ihre Augen in diesem Moment leicht verdreht waren. Aber sie lebte, das allein zählte.

Edith Jacum richtete sich wieder auf. Wie eine Herrscherin stand sie an Kats Seite, und das Messer, das Kat gehörte und sich jetzt in ihrem Besitz befand, hielt sie in der rechten Hand. Es war kein Tropfen Blut auf der Klinge zu sehen.

Das Grinsen auf den Lippen der Frau wurde immer breiter.

»Scheiße, nicht?«

Kat sagte nichts. Sie musste zunächst mit den Turbulenzen in ihrem Kopf zurechtkommen.

»Was soll das?«, flüsterte sie.

»Du bist angekommen.«

»Wo?«

»Nicht nur hier in meinem Bunker, sondern auch am Ende deines Lebens. Jetzt bist du bei mir und wirst es bleiben. Du glaubst gar nicht, wie ich mich auf dich gefreut habe. Ich hatte dich schon immer im Auge. Du bist so jung, so straff und so fest. Du wirst mir gut tun, das kann ich dir versprechen. Sehr gut sogar.«

Die junge Frau mit den grünen Haaren hatte alles gehört, aber es nicht begriffen. Sie stand noch vor einem Rätsel, schielte in die Höhe und wollte sich auf das Gesicht dieser Edith konzentrieren, um herauszufinden, ob die Frau die Wahrheit sagte oder nicht.

Kat wurde abgelenkt. Diesmal waren es keine Worte. Es lag am Aussehen der Frau, denn das veränderte ich. Zuerst dachte Kat, sich getäuscht zu haben, dann jedoch schaute sie genauer hin und erkannte, dass sie keinem Irrtum erlegen war.

Im Gesicht der Unperson tat sich tatsächlich etwas. Es gab da eine Bewegung, und sie erkannte, dass etwas aus den Poren der Haut hervortrat.

Sie dachte an Schweiß, aber der war es nicht, denn was da hervorquoll, brachte einen Geruch mit sich, der ein Ekelgefühl in Kat hochschießen ließ.

Das war der Gestank nach Verwesung…

Sie erinnerte sich daran, einen ähnlichen Geruch an den Containern wahrgenommen zu haben. Er widerte sie an. Sie wäre am liebsten geflüchtet, nur war das nicht möglich, denn sie hatte das Gefühl, auf dem kalten Steinboden festzukleben.

Edith blieb noch immer dieselbe Person. Nur das Gesicht zeigte sich verändert. Etwas rann aus den Poren. Es stank widerlich. Die Luft füllte sich mit diesem Geruch. Der Atem wurde ihr zwar nicht knapp, aber Kat traute sich nicht mehr, tief durchzuatmen.

»He, was ist mit dir?«

Kat verzog die Lippen. Ihre Worte sprach sie praktisch aus dem Mundwinkel. »Was hast du vorhin zu mir gesagt? Was willst du von mir? Was hast du mit mir vor?«

Edith Jacums Augen nahmen einen bösen Glanz an. Zugleich schob sie die rechte Hand mit dem Messer vor und schaute auf die Klinge.

»Du bist so jung. Du bist so fest. Gerade das Richtige für einen Ghoul. Du wirst mir vorzüglich schmecken!«

Trotz des dumpfen und von Stichen begleiteten Gefühls im Kopf hatte die junge Frau verstanden, was Edith meine. Kat musste nach Luft schnappen, weil es einfach zu absurd und zugleich zu widerwärtig war, und so fragte sie: »Du willst mich – du willst mich…«

Edith half nach. »Ja, das will ich, Kat. Ich bin ein Ghoul, ich brauche dich als Tote, und du bist genau das Richtige für meinen Appetit…«

***

Auf der Stelle veränderte sich Kats Zustand. Zwar blieb die Schwäche, doch jetzt kam noch etwas anderes hinzu. Sie merkte, dass eine gewaltige Welle der Übelkeit in ihr hochstieg. Sie wollte sich übergeben, was sie nicht konnte, nur Magensäure erzeugte in ihrem Mund einen bitteren Geschmack.

Ein unsichtbarer Kloß blieb in der Kehle stecken. Er hätte beinahe ihre nächste Frage verhindert, die sie dann nur mit großer Mühe hervorbrachte.

»Das ist doch nicht wahr – oder?«

»Es stimmt alles!«

»Was bist du? Wie hast du dich genannt?«

Edith Jacum strahlte plötzlich und sagte, als wäre es das Normalste auf der Welt: »Ich bin ein Ghoul. Ich ernähre mich von Leichen…«

»Bitte…?«

»Ja, von Toten. Das hat ein Ghoul nun mal so an sich.« Sie schaute auf Kats Messer. »Und mit dieser Klinge werde ich dich töten, um mich dann mit deinem Körper zu beschäftigen, wenn ich es mal vornehm ausdrücken soll.«

Kat sagte nichts. Aber sie glaubte noch immer daran, sich verhört zu haben. Sie kam sich vor wie in einen Albtraum, aus dem es kein normales Erwachen mehr gab.

Das war einfach nicht zu fassen. Der Begriff Kannibalismus jagte ihr durch den Kopf. Sie hatte davon gehört, gerade in der letzten Zeit, aber keiner dieser Menschen hatte sich als einen Ghoul bezeichnet.

Edith Jacum war ein solches Wesen, das aussah wie eine normale Frau und trotzdem nicht dazu gehörte.

Es war zu viel für die junge Frau mit den grünen Haaren. Sie wusste nicht, was sie noch denken sollte. In ihrem Kopf hatte sich eine Sperre aufgebaut, und sie war fast nicht mehr fähig, Luft zu holen. Alles war anders geworden.

Auch bei Edith veränderte sich etwas. Es hing nicht damit zusammen, dass sie das Messer hatte verschwinden lassen, es war ihr Äußeres, das sich verändert hatte, und darüber konnte Kat nur den Kopf schütteln, denn aus den Gesichtsporen lösten sich weiterhin die kleinen schleimigen Tropfen, die so eklig stanken.

Edith ließ Kat in Ruhe. Sie sollte das Gehörte verarbeiten, und als sie merkte, dass ihr Opfer versuchte, auf die Beine zu kommen, da lachte sie nur und schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, nein, du brauchst gar nicht erst an Flucht zu denken. Du wirst es nicht schaffen. Ich bin besser als du. Ich bin immer besser gewesen als die anderen. Ich habe mir stets geholt, was ich wollte.«

»Leichen?«, hauchte Kat.

»Ja, aber nicht nur. Ich habe auch lebende Menschen in meine Falle laufen lassen und sie anschließend getötet. Das musste sein, denn ich brauchte Nahrung. Ich darf nicht austrocknen, meine Liebe. Und dich hat mir die Hölle geschickt. Ich hätte nicht gedacht, dass sich mein Wunsch so schnell erfüllen würde. Manchmal ist das Leben wirklich perfekt.«

Kat hatte es die Sprache verschlagen. Sie war nicht eben eine Klosterschülerin, das stand fest, und sie hatte einiges in ihrem Leben hinter sich gebracht, doch was man ihr hier gesagt hatte, das war für sie nicht zu glauben, und dass sie den Kopf schüttelte, geschah irgendwie automatisch.

»Du glaubst mir noch immer nicht?«

»Ich kann nicht!«

Edith beugte sich vor und grinste Kat ins Gesicht. »Willst du einen Beweis haben?«

»Ja, den will ich.«

»Dann gib genau Acht.«

Edith drehte sich um und ging auf die andere Seite des Ganges zu.

Sie war nicht leer wie die, an der Kat lehnte. Ihr waren die schmalen Schränke schon aufgefallen, deren Türen durch Riegel gesichert wurden.

Vor einer der Türen blieb Edith stehen.

Sie zog den Riegel zurück.

Die Tür schwang nicht von allein auf. Edith ging noch zur zweiten und schob auch hier den Riegel zur Seite.

Danach drehte sie sich zu Kat um. »Jetzt gib genau Acht, meine Liebe…«

Die Türen lagen nicht zu weit auseinander. Edith war in der Lage, sie zugleich zu öffnen.

Das tat sie auch.

Und dann passierte es.

Aus den beiden Schränken kippten zwei Leichen!

***

Kat saß an der Wand wie festgeklebt. Sie drehte den Kopf nicht zu Seite. Sie musste einfach nach vorn schauen, und als sie die kippenden Leichen sah, hatte sie das Gefühl, innerlich zu vereisen.

Das gab es nicht!

Das durfte nicht sein!

Das war ungeheuerlich!

Die Schmerzen in ihrem Kopf waren nicht mehr existent. Sie hätte am liebsten ihr Entsetzen hinausgeschrien, aber der noch immer in der Kehle sitzende Kloß verhinderte dies.

Allerdings begriff sie in diesem Moment auch, dass sie keinen bösen Film erlebte. Was hier ablief war eine Tatsache. Zwei Leichen waren sich leicht drehend aus den Schränken gekippt, schlugen auf und blieben auf der rechten Seite liegen.

Edith blieb bei den Spinden stehen. Sie fühlte sich als Queen. Die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt. Die Lippen waren verzogen, der Blick kalt.

Etwas war mit den beiden Toten geschehen. Kat sah die Gesichter zwar nicht ganz, aber sie stellte schon fest, dass sie eingeschlagen waren und einen schlimmen Anblick boten.

»Na, was sagst du?«

Kat konnte keine Antwort geben. Es war der reine Schock, der sie erwischt hatte.

Edith streckte einen Arm vor, den sie dann senkte, um auf die beiden Leichname zu zeigen.

»Auch sie sind meine Nahrung…«

Kat schüttelte den Kopf. Es war die einzige Reaktion, zu der sie fähig war. Die Furcht hielt sie in den Klauen. Es war ihr nicht möglich, etwas zu sagen. Trotzdem hatte sie genau hingeschaut, und mochten die Gesichter noch so zerschlagen aussehen, sie hatte die beiden Toten trotzdem erkannt.

Die Namen fielen ihr nicht ein, aber es waren junge Männer aus der Siedlung. Sie hatten zu Lebzeiten nur in einem anderen Haus gewohnt als Kat. Sie gehörten einer anderen Bande an und waren leider auch in die Falle dieser verfluchten Unperson gelaufen.

»Na?« Dem Wort folgte ein hässliches Lachen. »Was sagst du denn dazu?«

Nichts. Kat konnte nichts sagen.

Edith war noch nicht fertig. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich auf die kommende Nacht freue. Ich habe Hunger, ich habe einen wahnsinnigen Appetit, und den werde ich stillen. Und ich werde dich dabei zuschauen lassen.«

»Nein…« Es war nur ein Flüstern.

Edith schüttelte den Kopf. »Dir bleibt nichts anderes übrig. Du wirst sehen können, was dir bevorsteht.«

»Hör auf, verdammt!«

»Irrtum, ich fange erst an.«

Neben den beiden Toten kniete sie nieder. Jetzt hielt sie wieder das Messer in der Hand. Sie schaute die Klinge an und nickte. »Ja, für den Anfang wird es reichen. Später hole ich dann meine anderen Bestecke. Ich besitze ein gute Säge…«

Es war zu viel für Kat. Sie konnte nichts mehr sagen. Sie riss den Mund auf. In ihrer Kehle entstand ein Laut, von dem sie nie gedacht hätte, dass es ihn gab.

»Hör auf, verdammt! Das ist Wahnsinn! So etwas kann man nicht tun. Hör endlich auf damit! Das nicht möglich.«

Edith drehte den Kopf und glotzte sie an. »Doch, es ist möglich. Du wirst es sehen.«

»Ich will es nicht!«, schrie Kat. Und dann tat sie etwas, das man über den eigenen Schatten springen nennt. Es war eine Hölle, in der sie steckte, und der wollte sie entkommen. Ob ihre Kräfte ausreichten, wusste sie nicht, jedenfalls wollte und musste sie es versuchen, und so stieß sie sich ab und war mit einem Sprung auf den Beinen.

Gelächter brandete ihr entgegen. Es war die Reaktion des Ghouls auf ihren verzweifelten Versuch.

Dass die Nachwirkungen des Schlags noch nicht vorbei waren, merkte Kat schon in der nächsten Sekunde. Es war ihr nicht möglich, sich auf den Beinen zu halten. Ein heftiger Schlag traf sie, der sie von den Beinen holte, kaum dass sie für einen Moment richtig gestanden hatte.

Plötzlich kam der Boden rasend schnell auf sie zu. Es war ihr auch nicht möglich, sich abzustützen.

Sie blieb auf dem Bauch liegen. Blitze zuckten durch ihren Kopf, die neue Schmerzen transportieren. Sie fühlte sich so matt, so elend, als wäre sie nicht mehr völlig vorhanden.

Alles um sie herum drehte sich und Kat bekam kaum noch mit, dass sie gepackt und wieder in die Höhe gezerrt wurde.

»Nein, so nicht, meine Liebe. Ich habe beschlossen, dass du zuschauen sollst, und dabei wird es bleiben.«

Kat fand sich plötzlich auf ihrem alten Platz wieder. Die Augen hielt sie weit offen. Ebenso den Mund. Der aber zitterte, als würden unsichtbare Finger an ihren Lippen zerren. Sie spürte die Feuchtigkeit auf ihren Wangen und wusste, dass es Tränenspuren waren. Sie war fertig. Man hatte sie am Boden. Sie würde nicht mehr in der Lage sein, sich zu wehren, und sie brauchte nur in das Gesicht dieser Edith Jacum zu schauen, um zu wissen, dass es der Frau einen großen Spaß bereiten würde, sie zuerst zu töten und zu…

Ihre Gedanken brachen ab.

Es geschah nicht durch Kat selbst, denn es lag an der Reaktion der Frau.

Sie hatte etwas gehört, blieb aber in ihrer sitzenden Haltung und starrte auf die lange Treppe.

Dort war nichts zu sehen, aber jenseits der letzten Stufe musste etwas passiert sein.

Edith Jacum fluchte, und einen Moment später geriet sie in hektische Bewegung. Wie ein Drache tauchte sie vor Kat auf, packte sie und zerrte sie hoch.

Sie gab keine Erklärungen ab und schleifte die junge Frau dorthin, wo tiefe Dunkelheit den Bunker ausfüllte…

***

Es war nicht unbedingt eine wilde Fahrerei gewesen, aber Probleme hatten Suko und ich schon mit dem Gelände bekommen. Der Rover schaukelte oft wie ein Schiff in starkem Wellengang und war nur schwer zu lenken. Ich war voll damit beschäftigt, das Fahrzeug auf Kurs zu halten, während Suko die Umgebung im Auge behielt, aber nichts Verdächtiges zu Gesicht bekam.

Dann erschien vor unseren Augen der hier liegende Bahndamm.

Sein Auftauchen bewies uns, dass wir es bis zu unserem Ziel nicht mehr weit hatten.

»Passt doch alles!«, sagte Suko.

»Genau!«

Es war von einem Bunker gesprochen worden. Jetzt mussten wir nur noch den Eingang finden. Beide gingen wir davon aus, dass er sich direkt am Bahndamm befinden musste. Ich für meinen Teil hätte den Bunker unter dem Damm gebaut.

Da wir auf dem direkten Weg dem Bahndamm entgegenfuhren, mussten wir bald drehen, denn wir konnten ja nicht den Hang hochfahren wie auf einer Sprungschanze. Vor seinem Erreichen würden wir abbiegen müssen und parallel zu ihm fahren.

Aber wohin?

Rechts oder links?

Suko und ich entschieden uns für die linke Seite, denn dort hatte die Natur so etwas wie einen Dschungel gebildet, der allerdings zu dieser Zeit nicht grün war.

Wir erhielten trotzdem einen perfekten Hinweis. Und das waren die Reifenspuren auf dem Boden. Das Gras war von den Rädern eines anderen Fahrzeugs platt gefahren worden, und so hatte sich so etwas wie ein Gleis gebildet, dem wir nur zu folgen brauchten.

»Das ist es«, sagte Suko.

Ich nickte nur.

Die großen Unebenheiten des Wegs waren verschwunden. Wir kamen recht glatt voran, und dann weiteten sich unsere Augen, als wir das im Buschwerk parkende Auto entdeckten. Es war ein dunkelblauer Twingo, der uns nicht bekannt war. Zumindest hatten wir ihn zuvor bei diesem Fall noch nicht gesehen. So mussten wir davon ausgehen, dass der Wagen Edith Jacum gehörte und sie mit ihm zu ihrem Versteck gefahren war.

Ich fuhr noch ein paar Meter weiter. Den Wagen bremste ich direkt hinter dem Twingo ab.

»So, das hätten wir.«

»Fehlt nur noch unsere Freundin«, sagte Suko.

Ich stieg bereits aus. »Keine Sorge, die holen wir uns auch.« Ich drückte die Tür leise zu, denn hier sollte kein fremdes Geräusch die Stille stören.

Mit dem fremden Geräusch war das so eine Sache. Es war plötzlich ein Fauchen zu hören, das in einem Donnern endete, als ein langer Güterzug über den Damm rollte.

Die Luft war derart laut mit diesen Geräuschen erfüllt, dass wir uns hätten gegenseitig anschreien müssen, um uns überhaupt verstehen zu können.

Wir suchten inzwischen weiter, und es war Suko, der den Eingang zum Bunker entdeckte.

Er winkte mir.

Wir drückten die Zweige einiger Büsche zur Seite und blieben zunächst mal in einer gebückten Haltung stehen, um zu lauschen.

In den Lücken zwischen den Zweigen sahen wir das dunkle Viereck des Eingangs und rechneten damit, dass es auch dahinter kaum heller sein würde. Aber das war ein Irrtum.

Sehr schnell erkannten wir, dass innerhalb des Bunkers ein schwaches Licht brannte. Da hatten wir bereits die Lücke in den Büschen hinter uns gelassen und standen im Stollen.

Es war still. Keine Stimmen, kein Gelächter. Niemand, der uns begrüßen wollte.

Ich schaute Suko an, der einen Schritt vorging. Er hätte besser zu Boden schauen sollen, dann wäre ihm möglicherweise der Stein aufgefallen. So aber hatte er ihn übersehen, stieß mit der Fußspitze dagegen und brachte ihn ins Rollen. Es entstanden nur sehr leise Geräusche, in der Stille allerdings konnten sie weit zu hören sein.

Suko ärgerte sich. Ich erkannte es am Zucken seiner Mundwinkel.

Mehr geschah zunächst nicht. Vor uns gab es keine einzige Bewegung, und so gingen wir weiter.

Es war schon gut, dass irgendwo in den Tiefen ein Licht brannte, so brauchten wir unsere Lampen nicht einzusetzen, aber wir achteten jetzt stärker darauf, wo wir hintraten.

Es klappte.

Und nach dem vierten oder fünften Schritt entdeckten wir den Beginn der Treppe. Überraschend war es für uns nicht, denn Bunker liegen nun mal unter der Erde. Da reichte die Breite eines Bahndamms allerdings nicht aus.

Wir traten bis an die erste Stufe heran und schauten nach unten.

Unter der Bunkerdecke brannten nur zwei Lampen und deren Licht war mehr als trübe.

Ihr Schein verteilte sich in drei Richtungen, und wir waren froh, dass er auch den Boden erreichte.

Wir blieben sicherlich nicht länger als eine halbe Minute stehen und suchten das Ende der Treppe ab. Da gab es keine Bewegung.

Wenn sich diese Edith Jacum hier aufhielt, dann hatte sie ein perfektes Versteck gefunden.

Uns fiel zudem auf, dass die linke Seite des Bunkers anders aussah als die rechte. Sie war irgendwie glatter, und wir nahmen auch ein leichtes Schimmern wahr.

Aber das war es nicht, was unsere besondere Aufmerksamkeit erregte. Auf dem Gang zwischen den Wänden lagen zwei längliche Gegenstände auf dem Boden, die von unserem Standort aus nicht genau zu identifizieren waren. Aber ich bekam schon eine Ahnung von dem, was uns dort erwartete.

Suko drehte mir das Gesicht zu. Als er sprach, bewegte er kaum die Lippen.

»Körper…?«

»Kann sein.«

»Wenn es zwei sind, John, dann denke ich automatisch an die beiden Toten in den Einkaufswagen.«

»Sicher. Die Beute eines Ghouls.«

»Der sich hier versteckt.« Suko zog schnüffelnd die Luft ein. »Ich denke, dass wir ihn hier finden werden. Oder riechst du nichts?«

Ghouls stinken widerlich. Besonders, wenn man ihnen direkt gegenübersteht. Das war hier nicht der Fall, doch der Geruch nach Verwesung war vorhanden.

»Es ist da«, flüsterte ich.

»Oder sie.«

»Meinetwegen auch.«

Die Treppe führte nach unten. Unebene Stufen machten das Hinabsteigen nicht eben zu einem Vergnügen. Hinzu kam, dass kein Geländer vorhanden war und wir uns nirgendwo abstützen konnten.

Stufe für Stufe ließen wir die lang gezogene Treppe hinter uns.

Viel heller wurde das Licht nicht, aber wir bemerkten auch keine Bewegung. Wie es aussah, hielt sich niemand im Gang des alten Bunkers auf.

Ich ging vor Suko her und erkannte, dass der Gang nur in einem bestimmten Teilbereich im Hellen lag. Weiter hinten ballte sich die Dunkelheit zusammen.

Suko blies mir seinen Atem in den Nacken, bevor ich sein Flüstern hörte. »Ich denke, dass wir hier noch mit einigen Überraschungen rechnen können.«

»Besonders, was den Geruch angeht«, erwiderte ich gepresst. Der Gestank nach Verwesung hatte nämlich zugenommen. Es war der Beweis, dass sich ein Ghoul hier für längere Zeit aufgehalten hatte.

Auch als ich die letzte Stufe hinter mich gelassen hatte, veränderte sich nichts. Es war niemand da, der auf uns lauerte, aber der Gestank sagte genug.

Ich hatte meine Beretta noch nicht gezogen. Dafür steckte jetzt das Kreuz in meiner Seitentasche. Wenn sich der Unhold sehen ließ, würde ich augenblicklich reagieren können.

Wichtig war das, was auf dem Boden lag. Wir erkannten auch, weshalb die linke Stollenseite so geschimmert hatte. Hier gab es nicht nur das nackte Gestein. Man hatte eine Reihe von Metallspinden davor gestellt. Sie waren bis auf zwei verschlossen.

Und aus ihnen mussten die beiden Männer gestürzt sein, die vor unseren Füßen tot am Boden lagen.

Wir bückten uns und zuckten beide leicht zusammen, als wir in die Gesichter schauten.

Man hatte sie regelrecht zerschlagen!

»Kein Zweifel«, murmelte ich, »das sind die beiden Toten, die der Nachtwächter gesehen hat.«

»Leider.«

Ich richtete mich wieder auf und schaute in die Richtung, in die auch Suko blickte.

Es gab dort nichts zu sehen. Die Dunkelheit war so dicht, dass ich keine Bewegung erkannte. Wer immer sich dort versteckt hielt, er hatte den besten Platz gefunden.

Sicherlich sah er uns, da wir noch im Licht standen.

Suko wollte es genau wissen. Es kümmerte ihn nicht, dass er gesehen werden konnte. Mit einer gelassenen Bewegung holte er die kleine Leuchte hervor, richtete sie nach vorn und wollte sie einschalten, als wir den Schrei einer Frauen hörten…

***

Kat hatte erlebt, welche Kräfte dieses verfluchte Weibsstück besaß.

Wie eine Puppe war sie angehoben worden, dann lag sie auf den vorgestreckten Armen der Frau, die eigentlich keine war und immer mehr nach Verwesung stank.

Sie verschwanden in der Dunkelheit. Edith drückte ihr Opfer auf den steinigen Boden und hielt es fest umklammert.

»Du wirst kein Wort sagen, keinen Laut von dir geben, sonst steche ich dich ab!«

Kat nickte.

Sie blieb auf dem Boden liegen, während sich Edith hingekniet hatte. Mit der linken Hand suchte sie in der Umgebung herum und grunzte, als sie etwas Bestimmtes gefunden hatte. Kat sah nicht, was es war. Sie interessierte sich auch mehr für sich selbst, denn es ging darum, dass sie genügend Luft bekam. Einfach war es nicht, weil Edith ihr eine ihrer stinkenden Klauen auf den Mund gepresst hielt und Kat gezwungen war, durch die Nase zu atmen.

Aber sie lag so, dass sie nach vorn schauen konnte und damit hinein in das Licht.

Sie sah sogar die Treppe und natürlich die beiden Männer, die die Stufen hinabgingen.

Kat glaubte, sie zu kennen. Es konnten die beiden Bullen sein, mit denen sie gesprochen hatte. Jetzt kamen sie ihr vor wie zwei rettende Engel, und sie merkte, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug.

Das war auch Edith nicht verborgen geblieben.

»Mach dir keine Hoffnungen«, flüsterte sie. »Bevor sie dich retten können, habe ich dir schon die Kehle durchgeschnitten.« Sie fasste nach dem Messer und legte die kalte Klinge flach gegen den Hals der jungen Frau.

Kat sah ihre Chancen schwinden. Hinzu kam die eigene Schwäche, die sie noch nicht überwunden hatte. So konnte sie weiterhin nur auf ein Wunder hoffen.

Die beiden Polizisten hatten die Treppe jetzt hinter sich gelassen.

Es war klar, dass sie sich die Toten näher anschauen würden, was sie auch taten. Aber sie waren dabei sehr wachsam, und Kat sah ihnen an, dass sie auch den anderen Geruch wahrnahmen, der einfach immer vorhanden war, so lange dieser Ghoul existierte.

Edith knurrte etwas, was Kat nicht verstand. Dann flüsterte sie einen Satz und nahm das Messer von der Kehle der jungen Frau. Kat merkte, dass sich einige Tropfen von Ediths Körper gelöst hatten und auf sie niederfielen.

Kat achtete nicht darauf. Dafür beobachtete sie den Chinesen, der seine Hand in die Tasche gesteckt hatte und etwas hervorholte. Es sah aus wie ein kleiner Stab.

In diesem Augenblick handelte Kat. Ihr war jetzt alles egal. Sie musste ihr Leben retten. Mit einer wilden Bewegung riss sie den Kopf hoch. Der Griff an ihrem Mund war nicht mehr so fest, die Hand rutschte ab. Kat hatte freie Bahn, riss den Mund auf und schrie…

***

Dieser Schrei hatte uns alarmiert und uns beide für die nächsten Sekunden unbeweglich gemacht.

Mit einer raschen Bewegung holte auch ich meine Lampe hervor.

Suko schaltete seine einen Moment früher ein.

Beide trafen wir das gleiche Ziel.

Wir sahen zwei Frauen, und einer von ihnen ging es verdammt schlecht.

Die Frau mit den grünen Haaren lag schräg auf dem Boden. Neben ihr kniete Edith Jacum. Sie hielt ein Messer in der Hand und bedrohte ihre Geisel damit.

Das Licht unserer Lampen traf beide Frauen voll, und so sahen wir zum ersten Mal die Fratze des weiblichen Ghouls.

Eine dürre Frau. Schwarze Haare, ein knochiges Gesicht, das so gar nicht dem wulstigen Aussehen eines Ghouls entsprach. Aber es war auch zu sehen, dass sich die Poren in der Haut geöffnet hatten und entließen, was einen Ghoul ausmachte.

Das war der widerliche und stinkende Schleim, der auch den gesamten Körper verändern konnte. Der ihn aufblähte, sodass er wie eine gewaltige Blase wirkte.

Noch war das bei dieser Person nicht der Fall. Aber sie war ein Ghoul, das stand fest. Und sie hatte sich ein drittes Opfer geholt, das noch lebte.

In der rechten Hand hielt sie ein Messer. Dass die Spitze auf die Kehle der anderen Frau zeigte, gefiel uns gar nicht. Für uns war jetzt wichtig, dass wir Zeit gewannen. Dieses Monster durfte auf keinen Fall ein weiteres Opfer finden. Jetzt war jede Ablenkung wichtig.

»Edith Jacum?«, fragte ich.

»Ja, zum Teufel, das bin ich!«

»Lassen Sie die Frau los!«

»Nein, sie gehört mir. Sie ist mein Essen.« Edith kicherte wild.

»Könnt ihr euch das vorstellen?«

»Bei einem Ghoul schon!«

Sie zuckte zusammen. Noch war sie mehr ein Mensch als ein Ghoul, und deshalb reagierte sie auch so. Ich war nur froh, dass diese Kat sich nicht bewegte. Die Todesangst hatte sie erstarren lassen.

»Du hast mit den beiden anderen genug!«

Edith schrie auf. »Was weißt du denn schon? Gar nichts weißt du, verflucht! Ich brauche Fleisch, ich brauche Menschen. Kat ist jung, sie ist fest und…« Der Rest ging in einem Lachen unter, das in unseren Ohren gellte.

Edith selbst hatte dabei ihren perversen Spaß. Sie warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen, und ich sah im Licht der Taschenlampe die Tropfen aus Schleim durch die Luft wirbeln.

Freiwillig würde sie ihre Beute nicht hergeben. Zwar war ich nicht in der Lage, mich in sie hineinzuversetzen, aber ich rechnete damit, dass bald etwas passieren würde.

Und das traf zu.

Sie wurde von einer Sekunde zur anderen wieder bewegungslos.

Aber sie hatte noch das Messer, hob die Hand an, drehte die Klinge, um die Kehle der jungen Frau zu erwischen und…

»Topar!«

Es war das magische Wort, das die Szenerie erstarren ließ, und jetzt war der Weg für einen Mann frei – für Suko…

***

Nur fünf Sekunden und keine länger blieben ihm, um die Lage zu verändern und Kat zu befreien.

Suko wusste das und war entsprechend schnell. Zum Glück musste er keine zu großen Entfernung überwinden, und er sah auch, dass sich Edith und Kat ebenso wenig bewegten wie sein Freund John Sinclair. Alle drei waren für diese Zeitspanne in ihren Bewegungen eingefroren.

Der Inspektor rannte so schnell auf sein Ziel zu, dass es aussah, als würden seine Füße den Boden gar nicht berühren. Er konnte sich kein Stolpern leisten, nicht den kleinsten Ausrutscher. Er zählte auch in Gedanken nicht mit, es war für ihn nur wichtig, das Ziel in dieser Spanne zu erreichen.

Er war da.

Das Bücken, das folgende Zupacken. Der Tritt gegen Ediths Hand, die in die Höhe geschlagen wurde.

Suko riss Kat aus der unmittelbaren Gefahrenzone, und dann war die Zeit um.

Es folgte ein Schrei.

Den aber hatte Edith Jacum ausgestoßen!

***

Und er wurde von mir gehört. Ich kannte dieses Anhalten der Zeit, und ich sah, dass Suko Kat aus den Klauen dieser Bestie befreit hatte. Sie würde sie nicht mehr töten können.

Es war ein Schrei der Wut gewesen. Das Messer fuhr durch die Luft und fand kein Ziel. Suko und Kat befanden sich schon zu weit von ihr entfernt.

Edith aber gehörte mir.

Ich ließ auch jetzt die Beretta stecken. Ich wollte sie mit dem Kreuz töten. Sie würde vergehen, zu einem Schleimhaufen werden und dann kristallisieren. Das alles kannte ich.

Suko war mir nicht im Weg. Er griff auch nicht ein. Er schob Kat auf die Treppe zu.

Ich aber ging auf Edith zu. In einer Hand hielt ich die Lampe, mit der anderen holte ich das Kreuz hervor, das sie bisher noch nicht gesehen hatte.

Sie hockte noch immer an derselben Stelle. Das Messer hielt sie fest, aber jetzt sah sie das Kreuz, und sie wusste sofort, was dieser Anblick für die bedeutete.

Das Messer war für sie plötzlich wertlos geworden. Sie ließ es einfach fallen. Ich rechnete damit, dass sie aufstehen würde. Möglicherweise suchte sie den Kampf, was jedoch nicht so zutraf, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich war wieder einen Schritt auf die Gestalt zugegangen, als sich Edith bewegte. Sie stand nicht auf. Sie beugte sich zur Seite, drehte sich etwas, und ich hörte ihr Jaulen.

Ich blieb stehen.

Etwas stimmte nicht, das sagte mir mein Gefühl. Und ich behielt Recht.

Plötzlich riss sie beide Arme hoch. Zwischen ihren Händen hielt sie eine Handgranate. Sie lachte bereits jetzt, weil sie sich auf die Wirkung freute.

Für mich stand fest, was passieren würde. Sie würde den Sicherheitsstift herausziehen und die Granate schleudern.

Ich handelte blitzschnell.

Lampe fallen lassen. Waffe ziehen. Ein kurzes Hinschauen.

Edith hielt ihre Arme noch immer noch. Die schleimigen Finger tasteten bereits nach dem Stift. Ich durfte sie nicht dazu kommen lassen.

Zweimal schoss ich!

Beide Kugeln jagte ich in das Gesicht der Edith Jacum. Sie fiel trotz ihrer knienden Haltung zusammen, aber sie schaffte es nicht mehr, die Handgranate in meine Richtung zu schleudern. Dafür hatte sie das Ei scharf gemacht.

Es fiel.

Aber es fiel nach unten, genau vor ihre Füße, und dann gab es für mich nur noch eines: rennen!

Ich schrie Suko etwas zu, als ich ihn erreichte und mich dann zu Boden warf. Er und Kat folgten meinem Beispiel.

Und dann brach hinter uns die Hölle los oder die Welt zusammen!

***

Es waren grauenhafte Sekunden, die wir erlebten. Wir hatten uns klein gemacht und unsere Köpfe durch die darüber liegenden Arme geschützt. Ich hoffte nur, dass der Stollen stark genug war, um der Druckwelle zu widerstehen.

Der gesamte Stollen war in eine Staubwolke eingehüllt. Ich hatte den Eindruck, mein Trommelfell würde zerspringen, aber mir fiel nichts Schweres auf den Kopf oder begrub meinen Körper unter sich.

Die Explosion selbst war nur kurz gewesen. Die Folgen dauerten länger an, denn es gab nur Staub und Dunkelheit um uns herum.

Die Druckwelle hatte die beiden Lampen zerstört.

»John?«

Ich war froh, Sukos Stimme in der Nähe zu hören. Antworten konnte ich nicht, weil ich husten musste.

Dafür rappelte ich mich hoch. Der Staub nahm uns noch immer die Sicht. Wo meine Lampe lag, wusste ich nicht, aber Suko hatte seine noch. Die hielt er eingeschaltet in der Hand, als er sich zur Seite drehte. In seiner Nähe hörte ich Kats Stöhnen.

»Sie ist okay«, meldete Suko. »Sehen wir uns mal diese Edith an.«

Wir kämpften uns durch den Vorhang aus Staub, und ich war froh, dass Sukos Leuchte funktionierte. Meine entdeckte ich nicht mehr. Dafür sahen wir den weiblichen Ghoul oder das, was von ihm übrig geblieben war.

Einzugreifen brauchten wir nicht mehr.

Edith Jacum war nicht nur von zwei Silbergeschossen in den Kopf getroffen worden, die Wucht der Explosion hatte sie zerfetzt.

So waren nur noch Schleimreste übrig, und die hatten sich überall verteilt. Sie klebten sogar an den Wänden oder rannen an ihnen als schmutzige Schleimspuren herab.

Unser Job war getan, aber der Ort hier gefiel uns ganz und gar nicht. Die Treppe war heil geblieben. So sahen wir zu, dass wir so schnell wie möglich zurück ans Tageslicht kamen…

***

Nichts war mehr zurückgeblieben von der Coolness und der Aggressivität der jungen Frau mit den grün gefärbten Haaren. Kat war nur noch ein zitterndes Bündel, das seine Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Um zum Rover zu gelangen, musste sie von uns gestützt werden.

Erst als wir unterwegs waren, schien ihr aufzugehen, dass sie gerettet worden war.

Sie saß im Fond und fragte: »Darf ich mich bedanken?«

Ich lachte. »Wenn du willst?«

»Ja, ehrlich.«

»Auch bei zwei Bullen?«

»Selbst dann. Ich habe wohl die Dinge nicht richtig gesehen. Da muss ich wohl umdenken.«

Da Suko fuhr, drehte ich mich zu ihr um.

»Wenn du das schaffst, würde es uns freuen.«

Der Staub klebte in ihrem Gesicht. Ihr Lächeln sah trotzdem weich aus.

»Ich versuche es, das verspreche ich…«

»Okay, wir glauben dir…«

ENDE
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